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Philosophisch-philologische Classe.
» Sitzung vom 1. Mai 1869.

Herr C h r i s t  bringt
• 9

„ B e i t r ä g e  zu r  M e tr ik  d e r  g r ie c h is c h e n  L y r ik e r  
und  D r a m a t ik e r .“

%

Wollen wir den Punkt bezeichnen, in dem vorzüglich 
die neuere Forschung über die Grundlagen der antiken 
Metrik, welche G. Hermann und A. Böckh für alle Zeiten 
gelegt haben, hinausgegangen i s t , so müssen wir vor 
allem auf das Bestreben vonWestphal, Rossbach, H. Schmidt 
und verwandten Forschern hinweisen, in diejenigen Peri­
oden, bei denen die blossen Sylbenzähler einen bunten 
Wechsel der Rhythmen und eine sinnverwirrende Unter­
brechung der rhythmischen Aufeinanderfolge von Heb­
ungen und Senkungen angenommen hatten, durch Heran­
ziehung drei- und mehrzeitiger Längen und Einfügung von 
Pausen einen stetigen Fortgang des Rhythmus und eine Gleich- 
mässigkeit der rhythmischen Glieder zu bringen. Erst dadurch 
sind die alten Gesänge vollständig von dem gräulichen Un­
wesen antispastischer Füsse befreit worden, die eine ver­
schrobene, des lebensvollen musikalischen Vortrags unkundige 
Bücherweisheit späterer Grammatiker eingeführt, und die 
selbst G. Hermann noch nicht vollständig verbannt hatte. 
Erst dadurch auch ist an die Stelle eines wirren Chaos von 
bunt durcheinander gewürfelten Tripodien, Hexapodien, Tetra- 
pödien und von weiss Gott noch was anderem ein harmon­
isches Gefüge von grösstentheils gleichen und sich symmetrisch 
entsprechenden rhythmischen Sätzen getreten. Ich will mich
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heute nicht mit einer Prüfung der einzelnen von Westphal 
aufgestellten Sätze abgeben, zumal mir dazu eine eingehende 
Besprechung der zweiten Bearbeitung seiner griechischen 
Metrik Gelegenheit genug bieten wird. In einzelnen Fällen 
gibt es allerdings manches auszustellen und muss die einge­
schlagene Bahn wieder verlassen werden. Aber im grossen 
Ganzen sind die Resultate Westplials gesichert, und kann 
sich nur ein Blinder dem Lichte der neuen Erkenntniss 
versehliessen. Wer freilich die Griechen sich so stumpfsinnig 
und eintönig denkt, dass er glaubt, Pindar und die Drama­
tiker hätten ihrem Publikum Gesänge bieten dürfen, in denen 
blos Kürzen und Längen, d. i. blos Achtels- und Viertels­
noten vorgekommen seien, den beneiden wir nicht um seine 
Auffassung der Alten und um sein musikalisches Gefühl. 
Ein solcher übersieht nicht blos die bestimmten Ueberliefer- 
ungen von drei- und mehrzeitigen Längen bei den alten 
Rhythmikern, er denkt sich auch die genialen Griechen 
ärmer als die alten Indier, die in ihrem Veda schon Längen#

von drei und vier matras d. i. Moren annahmen, und drückt 
ihre Melodien unter die Einfachheit des gewöhnlichsten Volks­
liedes herab, das sich seine halben Noten neben den Achteln 
und Vierteln nicht nehmen lässt.

Auch auf die Entgegnungen und Spöttereien derjenigen, 
welche all diese Untersuchungen für unnütze Feinspinnereien 
erklären, lasse ich mich nicht weiter ein. Wem die höchste 
oder gar einzige Aufgabe der Philologie in der Texteskritik 
besteht, der wird allerdings aus derartigen Erörterungen 
wenig Nutzen ziehen können. Aber das Kunstwerk eines 
Chorgesanges richtig verstehen, das wunderbare Ineinander­
greifen des Gedankens und der rhythmischen Form begreifen 
zu lernen, scheint mir wenigstens ein höheres Ziel zu sein als 
die Herstellung der attischen Formen und die Zurückiührung 
der alten Orthographie. Kurz die Zielpunkte der neueren 
metrischen Forschung finden meinen vollen Beifall und im
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Wesentlichen bekenne ich mich auch zu den grossen Resul­
taten derselben. ( Was ich liier geben will, ist nur ein Nach­
trag, (1er aber sehr wichtige, bisher vernachlässigte Seiten der 
Metrik berührt; ich werde denselben so geben, dass ich drei 
Punkte abhandle: 1) den Zusammenhang der Dehnung der 
Längen mit der Natur der zu Grunde liegenden Vokale und 
mit den Zwecken der nachahmenden Kunst, 2) die Taktgleich­
stellung von Füssen, die äusserlich einen verschiedenen Um­
fang haben, und 3) die Composition von Gesängen aus 
Gliedern von gleichem Taktumfang.

♦ *r %
♦ I

9 9 9 m 9 a  9

Z u s a m m e n h a n g  d e r  D e h n u n g  d e r  L ä n g e n  m i t
. f 9 r _ | ·  r

d e r  N a t u r  d e r  zu G r u n d e  l i e g e n d e n  V o k a l e  u n d  
m i t  d e n  Z w e c k e n  d e r . ' n a c h a h m e n d e n  K u n s t .

• v % ·

Die neuere rhythmische Theorie stellt den Satz auf, dass 
Überall, wo innerhalb einer rhythmischen Periode zwei Heb-

i · I I ·
ungen zusammenstossen, dieser Zusammenstoss·nur ein schein-

• .

barer ist, indem bei dem musikalischen Vortrag entweder 
zwischen jene zwei Sylben eine der Länge der Senkung ent­
sprechende Pause getreten, oder die erste Länge durch Tovrj 
zu dem Umfang eines ganzen Fusses angewachsen sei. 
Stimmt man nun auch dieser Lehre nicht völlig bei, nimmt 
man vielmehr an, dass z. B. in dem Verse:

oq&t' fy i, (0 yag TratQiag nolXxai (Soph. Antig. 806)
zwei Reihen, eine logaödische und eine jambische, der Art 
vereinigt seien, dass die letztere gleichsam den Auftakt zur 
ersteren bilde, so bleibt doch so viel sicher, dass der Vortrag 
ein längeres Anhalten der letzten Länge der jambischen 
Dipodie erforderte. Oder, um mich bestimmter au^zusprechen, 
geben Rossbach, Westphal, Schmidt u. a. der vierten Länge 
jenes Verses den Umfang einer f.laxqa TQi'atjfiog, so dass,



wenn man ausserdem die Lehre von dem ηούς τροχαίο ειδής 
heranzieht, ein einheitlicher Taktgang gewonnen wird:

u  ------ K J I----1 -----  V  V  ------KJ -------  KJ

so lässt sich dagegen auch die andere Meinung aufstellen, 
dass keine volle Einheit und Gleichmässigkeit des Taktes 
in jener Periode geherrscht habe, dass vielmehr nur durch 
eine etwas grössere Ausdehnung der schliessenden Länge 
der jambischen Dipodie ein leichteres Ineinandergreifen der 
beiden Glieder bewirkt worden sei. Im letzteren Falle haben 
w ir , um mit Aristoxenus *) zu reden , keine vollständige 
dreizeitige Länge, sondern nur eine die gewöhnliche Länge 
etwas übersteigende Länge, einen χρόνος Τόιος της φν&μο- 
ποιΐας παραλλαΟΟων τούς ποδικούς χρόνους επ ί τό μέγα, 
der an dem irrationalen Ton der alten Musik, wie ihn 
Euklides (Introd. harm. p. 9: §ητά μ ϊν  ovv εΟτιν, ων οίιόν 
τ  εΟτί τά  μεγέ&η άποδιόόναι, οΐον τόνος ημιτόνων όίτονον 
τρίτονον χαι τά  όμοια’ αλόγα όε τά  παραλλαττοντα ταντα  
τά  μεγέ&η επ ί τό  μεΐζον η επ ί τό  Ι'λαττον α λόγοι τινι 
μεγε&ει) bestimm t2) sein genau zutreffendes Analogon hat. 
Jedenfalls aber müssen wir daran festhalten, dass jene Sylbe 
ω den Umfang von zwei einfachen χρόνοι πρώτοι über­
schritten hat.

Es gab also im Rhythmus χρόνοι ποόιχοι όιΰήμον 
μαχρας μείζονες; nun ist aber dieses eine durchschlagende 
Eigenthümlichkeit der griechischen Poesie, dass sich ihre 
rhythmischen Grössen möglichst eng an die in dem ξυ^μι- 
ζόμενον, in der Sprache, gegebenen Unterschiede anschlossen: 
die rhythmische Hebung fiel bei den daktylischen Versen 
durchweg, bei den übrigen in der überwiegenden Mehrzahl
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1) S. Psellus Προλαμβανόμενα εις την ρν&μιχήν επιστήμην. §. 8.
2) S. Cäsar, Grundzüge der griechischen Rhythmik nach Aristi­

des. S. 137.



mit einer langen Sylbe zusammen. Darnach muss man von 
vornherein erwarten, (lass die Griechen auch für jenen 
χρόνος διοήμον μείζων etwas Analoges in der durch den 
Rhythmus geformten λε'ξις gesucht haben. In der That 
finden wir, dass die alten Rhythmiker diesen Punkt nicht 
unberücksichtigt Hessen; bei Marius Victorinus begegnet uns 
ein Capitel (I, 8), welches von dem Streite der Metriker 
und Musiker bezüglich des prosodischen Werthes der ein­
zelnen Sylben handelt. Dort heisst es : musici non omnis 
inter se longas et brevis pari mensura consistere, siquidem 
et brevi breviorem et longa longiorem dicant posse syllabam 
fieri, und dann wird im weiteren Verlaufe nachgewiesen, 
dass z. B. die erste Länge von ημφιεΟμενος einen grösseren 
Umfang als die von αμφιεϋμένος habe, weil bei ihr zur 
Positionslänge, die beiden gemeinsam sei, noch der von 
Natur lange Vokal hinzukomme. Vielleicht ist es auch er­
laubt, hierauf die Bestimmung des Aristides Quintilianus 
über die §ν&μοϊ περίπλεω ρν&μοειδεΐς (cf. Aristid. p. 34 M.: 
oi μεν Οτρογγύλοι καλούνται οι μάλλον τον δέοντος επι- 
τρε'χοντες, οι δε περίπλεω οι πλέον ηδη τι]ν βραδύτητα  
δια' Ονν&έτων φ&όγγων ποιούμενοι, und ρ. 100: οι μέν  
Οτρογγνλοι και επίτροχοι Οφοόροί τε και ΟννεΟτραμμένοι 
και εις τάς πράξεις παρακλητικοί' οι δέ περίπλεω των 
φ&όγγων την ούν&εοιν εχοντες ύπτιο ί τε ειοι και πλαδα- 
ρωτεροι) zu beziehen und den Charakter der überfliessenden 
Breite aus der häufigen Anwendung von Diphthongen und 
volltönenden Lauten herzuleiten. Denn das muss allerdings 
Cäsar (Rhyth. S. 94) zugegeben werden, dass die unmittel­
bar vorausgehende Erörterung über den χρόνος ούν&ετος 
uns nöthigt, .die Worte cha ονν&έτων φ&όγγων zunächst im 
rhythmischen und nicht im grammatischen Sinne zu ver­
stehen. Aber wenn Dionysius De comp. verb. c? XVII als 
Beispiele der Anwendung der πόδες άλογοι und zwar zwei­
felsohne der πόδες άλογοι ΰτρογγύλοι die Verse:
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'IXio&sv [iE (psQwv arf/iiog KixoreöOi ntkaGOev.
KbyvTui 7zöhg vipinvXog xocrcc yuv

anführt, so liegt der Grund der Irrationalität doch gewiss 
vorzüglich in der Natur der als Längen verwendeten Sylben, 
die grös’steritheils einen dünnen Vokal haben und fast alle 
nur durch Position lang geworden sind. Denn hätten Dio­
nysius und seine Rhythmiker blos das durch die reinen 
Daktylen bewiikte raschere Tempo im Auge gehabt, so 
hätten sie weit besser den homerischen Vers :

av&ig ineixa nedords xvXirötro Xaag areidrjg
angeführt, in dem obendrein das accelerando durch den 
Sinn deutlicher angedeutet war. Aber hier wii kte die Natur 
der lang gedehnten Vokale av a retardirend; sie wählten 
daher lieber als Beispiel des QVÜfio'g öiQoyyvlog einen Vers, 
worin zum beschleunigten Tempo auch noch die Natur der 
zwitterhaften Längen hinzukam. Umgekehrt werden dem­
nach auch in den nsQinXeo) volltönende Vokale und 
überschüssige Längen ihre eigentliche Stellung gehabt haben, 
die dem Rhythmus den Charakter des Ueberschwänglichen 
und Aufgedunsenen verliehen;3) und bezeichnend ist es da­
her, dass Strepsiades in den Wolken v. 1367 dem Aeschylus, 
bei dem solche überlange Sylben am häufigsten Vorkommen, 
folgende Epitheta gibt:

lpo(pov nXeoov agvOrarov OTÖf,i(paxa xQr^ironoiov.
Die verschiedene Beschaffenheit der Vokale bedingt aber 

auch nach den oben angeführten Worten desAiistides einen 
Unterschied des Ethos; das führt uns aut* einen zweiten 
Punkt. Die alten Philosophen nannten bekanntlich die Kunst 
eine fii'/Ltrjaig und schöpften gewiss diesen Begriff aus der
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3) Daijiit will ich aber nicht gesagt haben, dass nicht auch 
solche Verse, in denen an den zulässigen Stellen mit Vorliebe lange 
Sylben statt kurze gewählt sind, ntiiinltio genannt werden
können. ' * ' . ' '



genauen Beobachtung der lebensvollen Wirklichkeit. Auch 
die. Rhythmik wird also bemüht gewesen sein mit den 
Mitteln des sprachlichen QvO'/xi^oiiisvov dem Gedanken eine 
entsprechende rhythmische Form zu geben; auch die Rhythmik

I
wird, mit anderen Worten, auf die Kunst des Nachmalens, 
in der ihr die Natur schon vorgearbeitet hatte, einen hohen 
Werth gelegt haben. In dem Kunstcharakter (des lyrischen 
Gesanges liegt es begründet, dass hier, wo die in den Vor­
dergrund gestellte musikalische Composition sich der Fesseln 
der Xe£iq zu entwinden suchte, uns jene Kunst weniger mehr 
nachweisbar ist; denn nach dem Verluste der alten Melodien 
liegen uns hier in den Texten nur die Unterschiede von 
lang und kurz vor, diese aber bieten bei der Reconstruction 
m u s i k a l i s c h e r  Kunstwerke, wie es die pindarischen 
Oden waren, nur geringe Anhaltspunkte dar. Aber in dem 
Drama, wo -nur e in  Musiker die Sänger begleitete, und die 
Gesangspartien mit den gesprochenen Theilen sich nahe 
berühren, ja oft nur mit Mühe auseinander zu halten sind, 
musste die Musik eine untergeordnete Rolle spielen; die Com­
position durfte nur das ausführen, was ein guter Vortrag 
schon an die Hand gab. Hier ist uns also auch ohne Noten 
aus dem blossen Texte jene Kunst der Tonmalerei noch 
nachweisbar. Aber noch aus einem anderen Grunde tritt 
uns dieselbe in den Dramen erkennbarer entgegen. Die 
Gesänge der Cborlyrik hatten alle eine grössere Anzahl von 
Strophen ; hier also war es für den Dichter ausserordentlich 
schwer und lästig jene Tonmalerei durch alle Strophen in 
der durchzuführen. Ganz anders stund die Sache bei
den Dramatikern, zumal bei Euripides, bei dem die nicht 
in Strophen gegliederten Monodien vorwiegen. Hier machte 
es dem Dichter nicht die geringste Schwierigkeit Wort und 
Rhythmus adäquat zu gestalten; umgekehrt, die Vorliebe der 
Griechen für Rhythmen Wechsel lud ihn ein die Schattirungen 
des Gedankens durch Schattirungen des Rhythmus deutlicher
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hervorteten zu lassen. Den Unterschied hat schon mit Be­
zug auf die μίμηΰις Aristoteles in den Problemen XIX, 15 
berührt: J icl τ ί  οι μέν νόμοι ovx εν αντιβτρόφοις εποιονντο, 
ai dk άλλαι φόαΐ αι χοριχαί; η οτι ol μ*ν νόμοι αγωνιΟτών 
rjOav, ων rjόη μιμεΐο&αι όυναμένων και όιατείνεο&αι η 
(ρόή εγίνετο μαχρα χαϊ n ολυειόής’ χα&άπερ ουν χαι τά  
ρήματα , χαϊ τά  μέλη rjj μι μη Ott ήχολον&ει αεϊ $τερα
γινόμενα. Denn was liier der Stagirite an den νόμοι her­
vorhebt, das gilt in gleicher Weise von dun Monodien der 
Tragödie, die ja mit der jüngeren Form der Nomen so eng 
Zusammenhängen. *

Aber haben nun wirklich die Dramatiker sich bemüht 
an jenen Stellen, wo der Rhythmus eine μαχρά τρίϋημος 
oder doch eine μαχρα όιοήμον μείζων verlangt, volltönende 
Vokale zu setzen, und haben sie zugleich durch solche über­
lange Sylben den Gedanken zu malen gesucht? Eine Ant­
wort mögen die Stellen selber geben.

Lang gedehnte Vokale hat das Wort αιών, 4) zugleich 
verbindet sich mit den Worten Si αιώνος der Begriff lang 
anhaltender Dauer, der bei jeder geschickten Declamation 
durch längeres Anhalten der Sylben den passenden Ausdruck 
finden wird. Gerade dieses αιών ist nun häufig in Versen 
gebraucht, wo der Rhythmus uns zur Annahme einer über­
langen Sylbe hinführt. Ich gebe einige Beispiele, die einer, 
der auf diese Sache achtet, gewiss noch vermehren kann: 

Aesch. Choeph. 26:
όι α ιώ νο ς  <Γ Ιυ γ μ ο ΐβ ι βόϋχεται χέαρ.

KJ -----  -----  -----  K J ------ -----  KJ -----  KJ -----  KJ -----

Aesch. Eum. 563:
όι’ α ιώ νο ς 6k τον πριν ολβον.
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4) Ueber die breitmäulige Aussprache des ai von xyt/uaio im 
Volksmunde vergleiche Aristoph. Nub. 872.



Aesch. Suppl. 582 (cf. ibid. y. 574):
δι α ϊώ νο ς μαχρον πάνολβον.

Eur. Androm. 1215:
τίν  α ιώ ν ’ ες τό λοιπόν ίξεις;

Eur. Hel. 212:
ω όαίμονος πολνΟτόνον ~  — κ> —
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μ ο ίρ α ς  τε Οας γνναι. — — ^ ^
α ιώ ν  όνοα ίω ν. — — u —

Eur. Ale. 475:
όι α ι ώνος αν ζννείϊ] υ — — υ — υ

Aesch. Suppl. 46:
Ζηνός έ'φαψιν επωννμίφ  <Γ επε- 
χραίνετο μόροιμος α ιώ ν .

—  KJ K J -----  KJ %J —  KJ KJ -----  KJ KJ

k j  k j  —  \ j  k j

Soph. Aiax. 193:
Άλλ1 αν α εξ εδράνων, ο που μα χρα ίω νι

KJ KJ -----  \ J  KJ —  KJ —  KJ
• t

Soph. Antig. 987:
Μοιραι μαχρ α ί  ωνες ΪΟχον, ω παΐ.

U  -----  ------ KJ ------ KJ

Pindar Fr. 108 Be.:
ζωόν <Γ $τι λείπεται αί-ώνος ειόωλον* τό γάρ εϋτι μόνον,

------ KJ KJ ------ KJ KJ ------ ------ KJ ----- -----  ----  KJ \ J  -----  KJ KJ —

Soph. Elect. 1085 :
ως xal Ον π ά γχ λα ν το ν  α ιώ να  χοινόν εΐλον

- Eine ähnliche Bewandtniss hat es mit den Wörtern für 
fliegen hinschweben emporheben noxaG&ai novavog aicoQsTv, 
bei denen gleichfalls eine gute Declamation auch ohne rhyth­
mische Andeutung dem langen Stammvokal eine stärkere 
Betonung und längere Dauer geben würde. So hat also die 
(xaxQct TQiorjfiog eine passende Stelle in
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Pindar N. VII, 2 2 ·
έ π ε ι - χ ρ ε ν ό ε ύ ί  o l  π ο τ ^ ν α  τ ε  μ α χ α ν α .  

f f

KJ -----  -----  KJ KJ ------ KJ —  -----  KJ ------ KJ
• · « I * »  · « \ » · .

Eur. Orest. 988 :
το  π τ α ν ό ν  μ&ν ό ίω γμ α  π ώ λ ω ν

% . IEur. Suppl. 620. 1142:
π ο τ α ν ά ν  ε ΐ με τις ΰεων χτΐΟαι.

· · ' μ ·

π ο τ α ν ο ι  ό* τ,ννΟαν τον "Αιδαν.# . » I ^  4 , ' - »

Aristoph. Αν. 1759:
λαβονΟα ΟνγχόρενΟον αΐ-ρων χονφιώ σ’ £/ώ.

% < I « · · »  I I# ·
W ------ u  ----- w  -----  W W -----  KJ —

Soph. Oed. Col. 1084: ;
εωρήααΟα τονμόν ομμα  δ)

Eur. Hel. 352 :
• t

φονιον α ιώ ρ η μ α  
δια όερης ορε’ξομαι.

Eur. Orest. 982:
μόλοιμι τ ά ν  ονρανον 
μεοον χΟοι ός τε τεταμέναν

KJ KJ KJ -----  -----  ------ KJ

\ J  K J KJ ----  KJ —  KJ -----

KJ KJ

aicoQrjfiaOiv — — — v —
_ . —  ·  \ · ,

Besonders häufig aber finden sich an jenen Stellen, wo 
die rhythmische Gliederung zur Annahme einer überschüssigen 
Länge drängt, feierliche Anrufungen der Gottheit oder Aus­
drücke des tiefen Schmerzes. Hier hat schon die Sprache 
die schweren Laute Ico alaT an die Hand gegeben; der 
Dichter, indem er dem Winke der Natur folgt, malt rhyth-

•  f

5) &€(OQq<ja<jcc bieten die Handschriften; für die schöne, von 
Meineke neuerdings verschmähte Emendation Wunders iioQ^actaa 
spricht ganz besonders auch das Metrum ; wer aber an der Form 
Anstoss nimmt, der kann auch geradezu ctlaiQt'aaoct schreiben, da eine 
syll. anc. hier zulässig ist.



misch noch weiter die feierliche Ruhe der Andacht oder den 
aus tiefer Brust geholten Schmeizensseufzer aus. Von den 
zahlreichen hieher gehörigen Stellen hebe ich nur wenige, 
nach den Versarten geordnet, a u s :

Aesch. .Suppl. 776:
l a  y ä  ßovvi ndvdixov Otßag.
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Eur. Troad. 1302:
ιώ  γ α τρόφιμε των εμών τέχνων.

Eur. Jph. Aul. 1498:
Ιώ γ ci ματερ ω ΠελαΟγία.

Aesch. Suppl. 627:
ιώ  Ζ ε ν  τας παλαιοματορος.

Aristoph. Thesm. 1047 in einer Parodie des Euripides:
ιώ  M o £ρας ατεγχτε ό α  ίμων

Eur. Elect. 1208:
ιώ  μ ο ι  ηρός φέόφ

Eur. Ale. 213:
i  ώ Ζ εν  τις αν

Aesch. Choeph. 45:
ιώ  γαΐα μαΐα μωμένα

Eur. Suppl. 819 und Orest. 1375 :
a i a  iy τοΐς τεχονΟί <Γ οΰ λέγεις 

a l a r  πα  φύγω ξεναι;

Soph. Oed. Col. 1735, 1748:
α ι α ϊ ,  όνςτοίλαινα, π ο ΐ  όητ’
φ ε ν  φ ε ν ,  π ο ΐ  μόλωμεν ω Ζεν  

[1869. I. 4.] 30
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Aristoph. Thesm. 368:
dXX'  (o nccyxQazäs

Aesch. Sept. 847:
ämOrov. r[X&e 6' aiaxtcc nrjfiat' ov loyoj

KJ —  K J -----  K J ----- ----- KJ -----  KJ ------ KJ

Eur. Ale. 873:
tcb 7i o v xtoo; a£i' a i ayfjLaTcov

KJ

Aristoph. Ran. 706: 
ei cT εγώ όρ&ο'ς Ιδεΐν βίον άνερος η τρόπον οΟτις £τ' ο ιμώ ζεται
----  KJ KJ -----  KJ KJ -----  KJ KJ -----  KJ KJ -----  KJ KJ ------ KJ KJ -----  -----  KJ -----

Vergleiche ausserdem Eur. Phoen. 334 :
Οτε ν α ζ ών  άράς τέχνοις

und Pindar Fr. 145 :
αιον rjd1 όϋτεων Ο τεναγμόν βαρύν.

_ §

Auch Soph. Elect. 123 füllt? ο Ιμ  ω γ u v, wie Westphal 
Metrik 2. A. II, 379 richtig nachgewiesen hat, den Umfang 
eines ganzen Glycuneus; und eine gleiche Messung hatte 
ο ι μ ο ι  f.toi μ ο ι  =  a i a r  a l a i  Soph. Phil. 1086 =  1107 
und vielleicht auch όειλαία Eur. Suppl. 279.

Ich füge noch ohne weitere Bemerkungen einige andere 
Stellen bei, wo in gleicher Weise die rhythmische Dehnung 
der Schwere der Sylben und der Färbung des Gedankens 
entgegenkommt.

Aesch. Sept. 368, 332:
π α γ κ λ α υ τ ώ ν  άλγέων έπ(ρρο&ον. 

β α ρ ε ί α ς  τοι τνχας προταρβώ

Eur. Here. für. 402:
γ α λ α ν  ε ί α ς  τι&εϊς έφετμοΐς.
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Soph. Antig. 833:
δαίμων όμοιοτάταν κατευνάζε ι

Soph. Phil. 699:
χατε υ ν ά  Οειεν, ει τι εμπέβοι.

Aesch. Agam. 367:
4 ι  ο ς π λ α γ ά ν  ϊ'χουΟιν εϊπεΐν.

Aesch. Agam. 187:
ε μ π α ί ο ι ς  τνχαιΟι Ουμπνέων

Eur. Phoen. 1039 f.:
β ρ ο ν τ ή  δέ Οτεναγμός, 
ά χ ά  τ ’ ην ομοιος.

Eur. Ale. 104:
δ ου: τ  ε ΐ  χειρ γυναιχών

Ibycus Fr. 3:
Φλεγε'&ων γπερ  χατά νύχτα μ α χ ρ ά ν  Οει'ρια παμφανόεντα

// /
W V  ------ —  ----  KJ KJ -----  KJ KJ ----  —— KJ KJ —  KJ KJ —  KJ

%

Es gab aber auch Fälle, wo die Sprache der Absicht 
des Künstlers nicht entgegenkam, wo er aber nichts desto- 
weniger, um den Gedanken durch den Ton zu malen, eine 
nur durch Position langte Sylbe als eine μαχρά τρίΰημος 
behandelte. Lehrreich sind in dieser Beziehung besonders 
die Verse, wo der Dichter auf die genannte Weise die un­
endliche Menge oder das Allumfassende oder das Umgeben 
von allen Seiten versinnbildigte. So Eur. Suppl. 617:

ά η  ά ν τ ω ν  τέρμ’ έχοντες αυτοί.
Eur. Elect. 250:

ά π ά ν τ ω ν  τ  εύοέβεια ένατω ν .
Aesch. Choeph. 597 :

π α ν τ ό λ μ ο υ ς  έρωτας άταιΟι
-----  -----  ------ U  —  KJ -----  ----  V

Eur« Phoen. 686:
π ά ν τ ω ν  άναΟΟα, π ά ν τ ω ν  δέ Γα τροφός

' 80*
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Eur. Suppl. 785 :
Ιόονβα π ά ν τ ω ν  μέγ Μίτον άλγος

Soph. Oed. Col. 1086:
π α ν τ ό π τ α  πόροις

Aesch. Eumen. 967 =  987:
π  α ν τ  φ τιμιώταται $εών ·
π ο λ λ ώ ν  γάρ τόό ’ iv  βροτοΐς οίκος.

~ · /

Soph. Elect. 171:
d e l μ £ ν  γάρ πο&εΐ

Aesch. Eumen. 1039:
ενφαμεΐτε όέ π α ν ό α μ ε ί

S J  S J

Pindar 01. VI, 63:
όεϋρο π  άγχοινον ες χώραν ιμεν φάμας οπιΟ&εν
— — --- ν — — --- --- — — V/ — ---

Aesch. Pers. 129:
τον ά μ φ ί ζ ε υ κ τ ο ν  εξαμείψας

Eur. Suppl. 817:
εν άγχώΟι τέκνα &ώμαι

Soph. Elect. 192:
χ ε ν α ΐ ς  <Γ αμφίΟ ταμαι τραπεζαις 6)

Eur. Suppl. 70:
νέκυν α μφ ίβα λεΐν  λνγρά μέλη παιόός εμον
\J V I--1 U V --  --- V/ V --- --- KJ —

6) Die massgebende Handschrift hat hier freilich iipiara/ucu, aber 
das Metrum spricht für die alte Correctur ä/ug>(atafiai} die nicht so 
sinnlos ist, wie sie manchen Herausgebern erschien.

II
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Man vergleiche ausserdem noch Verse wie Soph. Antig. 590:
xv λ LV ό ε ι  βυΟΟο&εν μέλαιναν

KJ ------ -----  —  KJ ------ \ J  -----  -----

Eur. Orest. 965 :
Ι α χ χ ε ί τ ω  όέ γα Κνχλωπία.

Aesch. Agam. 191, 196:
π α λ ι ρ  ρόχ&οις  εν Ανλίόος τόποις 
π α λ ι μ μ ή χ η  χρόνον τι&εΐΟα.

Soph. Antig. 838:
οιμοι γελώ μ α ι' τ ί  με πρός &εών πατρώων

KJ

Hoffentlich wird auch jeder, der noch die volltönenden 
Vokale in Versen, wie Antig. 965, Oed. Col. 1239, Sept. 897, 
Hel. 201. 209:

φ ι λ α υ λ ο υ ς  τ  tJρέ&ιζε Μου Ο ας. 
εν φ τ λ ά μ ω ν  ο<Γ ονχ εγώ μόνος, 
αν α υ ό ά  τω μένει 
αρ α ί ο) τ ’ εχ πατρός.
■θάνατον Σλάβον α ΐ Ο χ ύ ν α ς  εμάς α π ' άλγέων. 
όοναχόεντος Ε υ ρ ώ τ α  νεανίαν πόνον. 

beachtet, und das natürliche Ethos des Klageliedes, wie in 
der Hecuba v. 629 f.:

ε μ ο ι  χ ρ η ν  Ουμφοράν, 
ε μ ο ι  χ ρ rj ν πημοναν γενέο&αι. 

oder Eur. Suppl. 73:
Γτ’ ω ζ υ ν φ ό ο ϊ  χαχοΐς,
Γτ’ ω ξυ ν αλγηόόνες,

*■ χόρον τον "Α ιό  ας Οέβει, 
nicht übersieht, den Gedanken aufgeben, als ob bei solchen 
Versen irgendwie von einem irrationalen Fuss nach fol­
gendem Schema die Rede sein könne:

KJ

Die Ausflucht einer irrationalen Sylbe muss aber in



Versen dieser Art schon desshalb entschieden abgewiesen 
werden, weil sich in ihnen, wenn sie unter Jamben oder 
Trochäen eingemischt sind, nirgends eine die Länge vertre­
tende Kürze nachweisen lässt; höchstens liesse sich also die 
Ansicht aufstellen, dass hier der trochäischen Reihe eine 
schwere, gleichsam die Stelle eines Auftaktes vertretende
jambische Dipodie --------) vorausgeschickt sei. Aber der
Charakter der betreffenden Verse, welcher der Annahme 
eines energischen Auftaktes zuwider läuft, ihre häufige 
Stellung in der Mitte und an dem Schlüsse einer längeren 
Periode, wo ein Auftakt keinen Sinn hat, endlich und zumeist 
ihre Verbindung mit solchen jambischen Versen, in denen 
immer je ein Fuss einer jener gedehnten Längen entspricht, 
erheben die von Rossbach und Westphal aufgestellte Messung, 
nach der ein Vers wie

an Umfang einem jambischen Trimeter gleichkommt, fast 
zur unbestreitbaren Gewissheit.

Freilich haben sich nun die Dichter nicht der Art ge­
bunden, dass sie regelmässig, wo der Rhythmus einen über­
langen Ton verlangte, solche volltönende Laute, wie das 
dorische a und die Diphtonge av und a i , anwandten; aber 
eine ganz entschiedene Voi liebe für solche schwere Sylben 
zeigen wenigstens die Dramatiker an den betreffenden Stellen. 
Pindar hat sich, und das steht im Einklang mit dem oben 
Bemerkten, über jene Schranken hinweggesetzt, indem er 
an jenen Stellen öfters Sylben setzte, die nur durch Po­
sition lang sind, wie *Eni£eg)VQi(0V und Xsovreg 01. XI, 15, 
21, TioXe fi i  i(ov Is. I, 50, ja selbst solche, auf deren kurzen 
Vokal muta cum liquida folgt, wie n  enqcafxävov P. IV, 61, 
exfjf jv N. VII, 44, dnsnvsvaag  Is. VI, 34, Zzgeipev Is. VII, 10. 
In wie fern sich die einzelnen Stilarten der pindarischen 
Poesie nach dieser Richtuug hin von einander unterscheiden; 
will ich hier nicht näher untersuchen. Ich wollte nur eine
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neue Frage in die Lehre von der Prosodie werfen, von der 
ich nur wünschen kaun , dass sie von einem der jüngeren 
Philologen, die so oft die abgedroschensten Dinge zum 
Thema ihrer Dissertationen wählen, aufgegriffen und 
durchgeführt werde. Ein solcher wird aber nicht verfehlen 
dürfen, auch noch eine verwandte Frage zu berühren, näm­
lich ob nicht auf der entgegengesetzten Seite auch die 
griechische Sprache, wie ich dieses in meinem Aufsatz über 
die Gesetze der plautinischen Prosodie (s. Rhein. Museum 
N. F. XXIII, 578 ff.) von der lateinischen nachzuweisen suchte, 
kurze Sylben aufzuweisen habe, die unter das Maas einer 
gewöhnlichen Kürze herabsteigen; und ob nicht diese in den 
irrationalen Jamben oder kyklischen Daktylen eine Rolle 
6pielten.

D ie  T a k t g l e i c h s t e l l u n g  v o n  F ü s s e n ,  d i e  d e m  
ä u s s e r e n  S c h e i n e  n a c h  e i n e n  v e r s c h i e d e n e n

U m f a n g  h a b e n .
Die alten Rhythmiker zählten den Jambus zum zwei­

fachen (γένος όιπλάοιον), den Anapäst zum gleichen Rhythmen* 
geschlecht (γένος Taov) ; man sollte daher voi# ’vornherein 
vermuthen, dass eine Vereinigung beider Füsse in einem 
gleichartigen Verse nicht stattfinden könnte. Nun haben 
aber bekanntlich die Komiker den jambischen Trimeter so 
gebaut, dass sie a n " den fünf ersten Stellen statt des 
Jambus auch den Anapäst zuliessen, wie gleich in dem 
Eingang der Wolken:

ω Zev βαοιλεν, το χρήμα των νυχτών οΟον; 
απέραντον ον δε π ο Ρ  ημέρα γενηΟεται.

Man sieht also, dass die beiden Kürzen des Anapäst 
so rasch hintereinander gesprochen werden konnten, dass 
sie an Zeitumfang eine einzelne Kürze nicht viel überragten, 
und dass somit die Vereinigung von Jamben und Anapästen 
in einem Verse ermöglicht wurde. Denn in dem Vortrag
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der Kürzen, nicht der Längen liegt die Möglichkeit einer 
Vereinigung dieser zu verschiedenen Rhythmengeschlechtern 
gehörigen Füsse, weil nur Anapäste, nicht auch Spondeen 
an allen füuf Stellen des komischen Trimeter den Jambus 
vertreten konnten, und weil die Dichter, namentlich die 
lateinischen, überkurze Sylben in jenen Anapästen mit aus­
gesprochener Vorliebe anwandten, hingegen volltönende 
Längen keineswegs verschmähten. Nur das muss zugegeben 
werden, dass die hastige Aussprache der beiden Kürzen auch 
eine Minderung der Quantität der Länge im Gefolge haben 
konnte. Eine ausgedehntere Anwendung erhielt jene Frei­
heit der Vereinigung von Füssen des gleichen und des 
diplasischen Rhythmen - Geschlechtes in den logaödischen 
Versen, und hier mischten sich auch Daktylen mit Trochäen, 
während die Komiker, wenigstens die griechischen, aus den

■

trochäischen Tetrametern den Daktylus fernhielten. Man 
würde sich aber sehr irren, wenn man,  wie dieses jetzt so 
gewöhnlich geschieht, glauben wollte, der eingestreute Dak­
tylus oder Anapäst habe genau nur den Taktumfang eines 
Trochäus oder Jambus gehabt. Dagegen spricht die ganze 
Ueberlieferuög der Alten, dagegen auch, was mehr bedeutet, 
ja geradezu entscheidend ist, die Praxis der Dichter. Die 
alten Techniker nannten den reinen Jambus einen ποι)ς 
ξητός, den beigesellten Anapäst einen πονς άλογος oder 
φν&μοειό'ής, und bezeichneten die Vereinigung derselben als 
eine μεταβολή ix  χριτιχοϋ εις άλογον (siehe Aristides Quin- 
tilianus p. 42 und vergleiche Aristoxenus rhythm. elem. p. 298). 
Nur war bei richtigem Vortrag der Unterschied der beiden 
Füsse so gering, dass in dieser Art von gemischten Versen 
fast der gleiche Rhythmus zu herrschen schien; oder, um 
auch hier mit den Alten (s. Aristides p. 33) zu sprechen, 
das Verhältniss der Füsse und Takttheile in denselben war 
weder Ι’ρρν&μον noch αρρν&μον sondern φν&μοειόές. Ganz 
dieser Auffassung entspricht es, dass nicht die strenge
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gesetzmässige Tragödie, sondern nur die lockere, in dem 
Inhalt und in der Diktion an die Prosa anstreifende Komödie 
sich einen derartigen Bau des Trimeter erlaubte. Eben­
sowenig aber kann die Rede davon sein , dass in den loga- 
ödischen Versen der Daktylus ganz dem Trochäus gleichge­
standen und demnach nur den Umfang von drei χρόνοι 
πρώτοι gehabt habe. Aristides p. 36 und 37 bezeichnet an 
einer Stelle, welche die Terminologie der alten Musiker, 
nicht der späteren Metriker enthält, und deren Quelle dess- 
halb Westphal nicht als eine unreine verdächtigen durfte,7) 
die zusammengesetzten Füsse

\
----  KJ KJ ----  KJ ------ KJ ——

-----  V  -----  KJ KJ ------ \ J  ----
% ··

als φν&μοι Οννΰετοι κατά περίοδον όωδεκάΰημοι, und ist 
auch diese Grössenbestimmung nicht ganz richtig, da die 
Grösse des eingestreuten irrationalen Daktylus zwischen 3 
und 4 Moren in der Mitte steht, so sieht man doch bestimmt, 
dass die alten Techniker jenen πονς άλογος nicht ganz einem 
τροχαίος §ητός gleichstellten. Eben darauf weist auch der 
alte Name μέτρον λογαοιόικόν; denn dieser will doch nichts 
anderes besagen, als dass Verse jener Art in Folge der 
Vereinigung von rationalen und irrationalen Füssen zwischen 
taktstrengem Gesang (ερρν&μος άοιδή) und loser Prosa 
[αρρν&μος λόγος) in der Mitte stunden (s. Hermann Elem. 
p. 365).

- Von grösserer Bedeutung ist in dieser Frage der Um­
stand, dass sich in antistrophischen Gedichten der kyklische 
Daktylus und der Trochäus oder Tribrachys so gut wie· gar 
nicht8) entsprechen, und dass auch in den stichischen Corn-
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7) Siehe darüber meine nächstens erscheinende Recension der 
2. Auflage der Metrik Westphals in Jahns Jahrb. f. Phil.

8) Ich sage so gut wie gar nicht, da allerdings einige Ausnahmen



t

Positionen der Lyriker und Dramatiker äusserst selten ein 
Daktylus für einen Trochäus eintritt, wie in dem späten ana- 
kreontischen Gedichte Nr. 20 ed. Be.

Ή όνμελής Ανακρέων, 
ήόυμελης όέ 2απφώ.
Πινβαρικόν τόόε μοι μέλος 
ΟνγκεράΟας τις έγχέοι.
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in dem schlotterigen Versbau des Euripides Vorkommen, wie Iphig. 
Aul. 547 =  662:

μαινομένων οίστρων o&t άή. 
μέγα  φίρονσ'1 εις τάν άρεχάν

wo wohl das sinnlose μαινόμεν der Hdsch. mit Reiske in μαινομίνιαν 
zu corrigiren ist; ferner Iph. Taur. 1093 =  1109:

ενξΰνεχον ξννετοΐβι ßoccy. 
ολομένων in i vuvoi εβαν.

wo die Aenderung Erfurts ολλυμένων sehr wenig Wahrscheinlichkeit 
für sich hat; sodann Iph. Aul. 753 =  764:

αγνρις 'Ελλάνων ατρατιας.
Τρώες οχαν χάλχαοηις "Αρης.

und Iph. Taur. 1129 =  1144:
χέλαάον έπχαχόνου Χνρας 
nαρ&ίνος ενάοχίμων γάμων.

wo allerdings die von Markland empfohlene Umstellung έητατόνον 
χέλαάον sehr nahe liegt; bei Seite lasse ich de Verse in den Suppl. 
9 9 3 =  1015, da der erstere derselben in sinüloser Weise verderbt 
ist. Auf Grund dieser Stellen darf man es also nicht unbedingt in 
Abrede stellen, dass Euripides in der Basis glykonischer Verse sich 
hie und da die Freiheit nahm, einem Trochäus einen Daktylus ent­
sprechen zu lassen; dem Sophokles aber möchte ich eine gleiche 
Nachlässigkeit nicht beilegen, denn in der Antigone 106, wo dem 
Verse der Antistrophe

τιενχάεν^ "Ηφαιστον έλεΐν
in der Strophe

τον Xtvxacmv Άργο&εν



und in denjenigen glyfconischen Systemen des Euripides, in 
welchen mit deu reinen Formen des Glyconeus:

— u — w — v — und — ^ — v/ — w \j — 
auch Abarten, wie:

— v yj — u u — v ·— oder
-----  KJ KJ ——  KJ -----  KJ KJ ------

verbunden sind, wie Iphig. Aul. 556:
Λ sirj όε μοι μέτρια  
μέν χάρις, πό&οι ό’ οΟιοι 
χαϊ μετέχοιμι τάς Άφροόΐ- 
τας , πολλάν ό’ άπο&είμαν.

Elect. 156:
όλόμενον όολίοις βρόχων 
Ρρχεοιν, ως θ£ τον ά&λιον 
πατερ ’ εγώ χαταχλάομαι.

#

Man setzt sich über dieses Bedenken gegen die drei­
zeitige Messung des Daktylus weg, indem man sich darauf 
beruft, dass die Gleichheit der Melodie in Strophe und Anti- 
strophe eine Ersetzung des Daktylus durch einen Trochäus 
nicht zugelassen habe. Aber dass eine solche Responsion 
nicht blos durch die Melodie, so'hdern auch durch den 
Rhythmus ausgeschlossen wurde, kann man aus zwei Um­
ständen erschliessen: einmal daraus, dass sich die Dichter
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entspricht, ist zuversichtlich mit L. Ahrens die genaue Responsion 
durch die Verbesserung 'Jmo&ey herzustellen. Aber auf der anderen 
Seite findet sich in einem Skolion einmal auch ausserhalb der Basis%
ein Daktylus statt eines Trochäus, nämlich in dem scol. 9 (cf. 11 
und 12) Be.:

aianef) 'Aqfio&toq xai ’AQiOToyeircjy

da diesem Verse in den übrigen nach dem gleichen Schema gedich­
teten Trinkliedern die F o rm — ^ ^ ^ w u — w gegen- 
übersteht (s. Bergk P. L. G. 3. ed. p. 1287).



eine Versetzung des Daktylus der §|ykonischen Verse er­
laubten, und zwar nicht blos in stichischer Aufeinanderfolge,9) 
sondern auch in der Art, dass Verse, welche den Dak­
tylus an verschiedener Stelle haben, sich in Strophe und 
Antistrophe einander entsprechen, wie bei Soph. Oed. Col. 
511 =  523: '

ομως δ ’ Ζραμαι π υ θ έ ΰ θ ιν .  
τούτων αυθα ίρετον  ον δεν.

Soph. Philoct. 1124 =  1147:
πόντου  θ ινός  εφήμένος.
€θνη Θηρών ονς οό' $χει.

Soph. Trach. 960 — 969:
χωρεΐν προ δόμων λέγουΟιν. 
τ ί  χρή θ α νό ν τα  νιν η χ α θ \

Eur. Ion. 466 =  486:
δύο θ εα ϊ  δύο π α ρ θ ένο ι . 
βαΟιλιχών <Γ ειεν θα λά μ ω ν .

9) Die Versetzung des Daktylus in stichischer Composition findet 
bekanntlich am meisten in den sogenannten glyconei polyschematisti 
s ta tt ,  aber auch in ändern Versarten lässt sie sich nachweisen, 
wie z. B. in Eur. Elect. 743 f . :

φοβεροί άέ βροτοΐσι μν&οι 
χέρδος πρός &εών θεραπείας.

in Aristophanes fr. 577 Mein.:
"Οστις εν ήδνόσμοις 
στρωμασι πανννχίζων 
την δέσποιναν ίρείδείς.

sodann in 2 Fragmenten des Pherekrates n. 107 und 125, und in den 
vielgestaltigen Priapeien des Euphorion bei Hephästion p 109, womit 
man die wunderlichen Verse bei Dionysius de comp. yerb. c. IV 
vergleichen möge. Auch das Fragment der Sappho Nr. 51

xrjvoi <f’ αρα πάν-τες χαρχήσιά r* ηχον 
Χφλειβον άρά-σαντο δε πάμπαν εσλά.

scheint hieher zu gehören und keiner gewaltsamer Aenderungen zu 
'  zu bedürfen.
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Eur. Hel. 1487 =  1504:
ω πταναϊ δολιχανχενες

> *νανταις εναεις άνεμων.
Eur. Here. fur. 791 =  808:

Mo ναών Έλιχωνίδων 10) 
Πλοΰτωνος δώμα λιπών.

Eur. Phoen. 209 ff. =  221 ff.:
Ίο'νιον χατά πόντον έλα­
τα  πλενΟαΟα περιρρντων 
υπέρ αχαρπίοτων πεδίων. 
”Ιθα  δ ’ άγάλμαΟι χρνΰοτενχ- 
τοις Φοίβου λάτρις γενόμαν' 
έτι δέ Καοταλίας νδωρ.

Eur. Elect. 146 =  163 :
διέπομαι χατά μέν φ ίλα ν  
δέξατ1 ονδ1 επ ί Οτεφάνοις.

ibid. 148 =  165:
χέρα τε χρατ' επ ί χονριμον. 
Aiyio&ov λώβαν δεμένα.

Eur. Iphig. Taur. 421 =  439:
πώς τάς ξννδρομάδας πέτρας, 
ει&  ενχαΐοιν δεΟποαννοις.

ibid. 1096 f. =  1113 f .:  ,
- πο&ο v tf Έλλάνων άγόρους 

πο&ονΟ’ "Αρτεμιν λοχίαν. 
έν&α τας έλαφοχτόνου 
&εάς άμφίπολον χόραν.

Aristoph. Vesp. 531 =  636:
μή χατά τόν νεανίαν. 
ώς 6è π ά ντ’ επελήλνΰεν.

10) Durch die Aenderung Έλικωνιάΰων wird das Metrum eher 
verschlechtert, als gebessert. Hingegen verlangt Iphig. Aul. 571: 
χόσμος kvdoy ο μνρωπλη&ής der Sinn, nicht das Metrum, die Ver­
besserung «VcJy, die der Scharfsinn Marklands fand.
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Man sollte nun doch glauben, dass sich Verse wie
— — u v  — \j — und — u — yj — v v 

ebenso wenig mit der gleichen Melodie vertrügen, wie 
-— — \j \j — — und — v — v — \j —

wenn daher die ersteren Formen selbst Sophokles sich in 
antistrophischen Gedichten entsprechen lässt, so kann der 
entschuldigende Grund nur in dem Rhythmus gesucht werden, 
nämlich darin, dass die beiden ersten Verse, als zusammen­
gesetzte Takte gefasst, das ganz gleiche μέγε&ος hatten, 
während ein gleiches bei den beiden letzteren nicht der 
Fall war.

Für dieselbe Seite fällt auch der Umstand in die Wag-
scliale, dass ein irrationaler Daktylus zwar nicht einem
Trochäus, wohl aber einem Jambus, dessen Hebung, weil auf
sie eine andere folgte, überlang war, entsprechen konnte.
Dieses findet bekanntlich statt in den beiden Hauptformen
des Dochmius

; // / //
---  U \ J  ---  KJ —  und v  v  —

die sich an Taktumfang gleichstehen und sich daher bei 
allen Tragikern, auch bei dem strengen Aeschylus, ganz ge­
wöhnlich einander ablösen.i r )

Die logaödischen Reihen waren also keine Verse, in 
denen eine strenge Taktgleichheit herrschte, und H. Schmidt 
überträgt moderne Begriffe auf ein fremdes Gebiet, wenn er 
in seinem Leitfaden S. 47 dem kyklischen Daktylus genau 
den Umfang von drei Zeiten beimisst und ihn mit dem
Notencomplex I ^ wiedergibt. Dem widerspricht die rhyth-

#·# 0
mische Theorie der Alten, dem widerspricht aber auch die

11) Selbst schon Pindar scheint jene Taktformen gleichgestellt 
zn haben 01. I p. 7:

atdakfxtvoi ipevdtai noixCXoig i£anccTU)vn /uv&oi.



Praxis der Dichter, wie sie sich in ihren Versformen aus. 
spricht. Vielmehr waren in den logaödischen Versen Füsse 
des gleichen und des diplasischen Geschlechtes mit einander 
verbunden, aber beide näherten sich durch den rascheren 
Vortrag der einen,18) uad den langsamen der ändern in 
der Art, dass eine gewisse Taktgleichheit gewahrt blieb. 
Aeusserlich drückte sich jene Annäherung so aus, dass die 
Daktylen nie ihre zwei flüchtigen Kürzen in eine schwere
Länge zusammenzogen, und dass die nachfolgenden Trochäen

/
ihre sonst gewöhnliche dipodische Gliederung aufgaben. I/nd 
weil der Rhythmus im Anfang stürmischer aufzutreten und 
sich schliesslich ruhiger zu verlaufen pflegt, darum hatten 
in den einzelnen Versen die trochäischen Füsse, und in den

9 .v %
grösseren Perioden die trochäischen Kola ihre Stelle in der 
Regel am Schluss.

Es stunden also die gemischten Reihen den aus einer 
gleichen Anzahl reiner Jamben oder Trochäen bestehenden 
Reihen nicht ganz gleich, kamen ihnen aber sehr nahe. Die 
Dichter drückten dieses Doppelverhältniss so aus, dass sie 
beide Arten von Versen sich nicht in Strophe und Antistrophe 
entsprechen liessen, wohl aber beide nebeneinander als gleich­
artige Glieder einer Periode gebrauchten. Das letztere ist 
sehr wichtig, weil es den eurythmischen Bau einer grossen 
Anzahl von Versen und Strophen erklärt. Es kann mir
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12) Dem im vorigen Capitel ausgeführten Streben der griech­
ischen Dichter nach Tonmalerei entspricht es, wenn sie den kyk- 
lischen Daktylus durch Worte, welche eine flüchtige Eile bezeichneten, 
auszudrücken liebten, wie in Soph. Antig. 108:

(pvyadcc 7T()6d()0{i0v o^vri^at.
I

Eur. Elect. 489:
xovcpov aXfxu nodiov

Eur. Bacch. 873:
[xox&oig t ’ iüxv&()6(40is ttsXXas.
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hier nicht darauf ankommen, diesen Punkt in alle E in ze l­
heiten zu verfolgen, und ich will mich daher darauf beschränken, 
eine Anzahl einleuchtender Beispiele ohne weiteren Commentar 
zusammenzustellen: Sappho fr. 90:

γλύχεια μάτερ, οντοι δύναμαι χρέχην τον Τοτον

KJ KJ V k j

Pindar Nem. VII ep. 3 und 4. Eur. Troad. 324
αφνεος πενιχρός
αμα νεονται, εγω 
παρ&ένων επ ί λεχ-

τε θανάτου πέρας 
δ& πλέον ϊλπομαι. 
τροις, α νόμος εχει.

9
K j KJ KJ KJ

/
k j  k j

Eur. Troad. 518: .
Άργείων όλόμαν τάλαινα δοριάλωτος.

KJ KJ

Pind. Nem. VII, 2 (v. 31):
xai δοχέοντα, τι- μά  ôè γίνεται.

KJ KJ KJ Iß
Anacreon Fr. 30 :

* /τον μνροποιον ηρομην Ίτρ ά ττιν  ει χομηΟει

K J KJ

Aesch. Pers. 977 :
τλάμονες αΟπαίρουΟι χερΟφ

KJ KJ

Simonides Fr. 58:
KJ

τάν αρετάν ναίειν δνϋαμβα'τοις επ ί πέτραις.

KJ KJ KJ KJ

Pindar Nem. I l l  ep. 1 (cf. Soph. Aiax 702):
παγχρατίου Οτόλψ· χαματωδέων δέ πλαγαν.
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Eur. Ale. 400: · r
• « I  ·

vndxovOov äxovOov (S uaieg anidtco.
§ ' sh j i  N > .> " ^/  i» I -  « · *’ · / ·  *

, * . ' ·.
U  K J -----  K J KJ —  W —  —  u  ------ K J —  -----

Soph. Oed. R. 885 f.:
Jixag dg)6ßr}Tog ov<$£ äaifiovcov £ärj Oeßwv, 
xeexa viv i'ÄoiTo uuiga dvOnäiuov yaoiv xhdäc.

V*'}.\o)r. 1 1 ■■
* t

w  ------ \ J  \ J  ------  u  —  \ J  -----  \ j  ------ KJ ------ \ j  -----

Soph. Antig. 336:
» ·# * *

£&>££? nsqißqvxioLöiv nsqtZv V7tv oiSfiaötv
-4SXlYY v# l ;.· X *. 1 %»>\j - i\\ «IV >·.^!  ̂ Vi'ij >· .'··'···.

I

% fl

Pind. Nein. VII, 7 (cf. 01. I ep. 6):
xal πα ϊς ό Θεαρίω- . „ αρετρ χριθείς

9

9  y  9

-----  \ j  KJ -  u  —  · V  K J KJ —  w  —

Pind. Nem. VII, 6 :
εΤργει άέ πότμω ζυγέντ' , ̂  έτερον 1‘τερα' Ονν όέ τ ί

.μ* tlSur* Alpv 219 (cf. Aristoph. Nub. 705 u. 813):
θεοΐΰιν ενχωμεοθα θεών γάρ 6 νναμις μεγίοτα

KJ KJ —  kJ

Aesch. Agam. 770: : \
άνίερον θράϋος μέλια- νας μελάθροιϋιν άτας

9 ,\ .. . . . . . . .  *1» 4 «  » » H l  .'· »)3 >  \ .* » · · \  ‘ A
K J V  KJ —  KJ -----  U  -----  . —  KJ KJ —  K J —  —

% I-

- Eur. Phoen. 1530: —
λεΐπε Οούς όόμους ' '
άλαόν ομμα φέρων, 
πάτερ γεραιέ, όεΐξον. • ·

9 JMSil Τ ϊ̂ ' ··
—  \ J  —  u  -----  V  KJ KJ —  U  V  —— KJ -----  KJ -----  KJ —  u

— %

Ό *  J  Α ΐ  7 “ ^  #rΡιηα. 01. I ,  ep. 1 :
2υραχόοιον ίπποχάρ- μαν βαΟιληα λ ά μ - jm  <?£ οί κλέος.

n  9 f
\ j  —  KJ \ J  K J —  U  —  —  KJ KJ —  U  —  — —  S J' ·>—  w ·*—

[1869. I. 4.] 31

/



Pind. 01. IV, I :
’EAccrrjQ vnsQtate ßgov- tag axafiavtonodog Zev, tsa i ya(> (Squi

» · 
fr 9 f

\j KJ --- KJ —  KJ KJ — —' KJ KJ — v KJ —— —  KJ
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Pind. P. II, 8:
xitvag άγαναΐοιν εν χερΟΪ ποίκιλανίονς εβάμαύΟε πώλους

« S»
f f  f  t

ψ

Pind. P. X, 4 :  .
t i  χομπεω παρά καιρόν; άλλα με Πν-&ώ τε χαϊ to  Πελιν-

ναΐον άπύει
„

KJ —  —  KJ KJ —  W —  KJ KJ —  —  KJ —  KJ \ J  —

Pind. Fr. 83:
οπλα  <Γ α π ’ ’Αργεος, αρμα Θη - βαΐον' άλλ’ α π ό  tag

* άγλαοχάρπου.
Μ f /

KJ KJ KJ —  v  w  —  V  —  —  V  -----  V  u  —  —  u  u  —  —

Eur. Cycl. 620 ff.:
χ ά γ ώ  τον φιλοχιΟΟοφόρον Βρόμιον πο&εινόν ειοιόεΐν &έλω, 
Κ ύ χ λ ω π ο ς  λιπών ερημίαν αρ ες τοοόνό’ άφίξομαι.

f  ____  /

—  KJ KJ —  V  KJ —  V  —  v

9 _\i #.
—  v  —  V  —  V  ------  KJ

Soph. Oed. Col. 1240 f.:
πάντο&εν βόρειος ως τις άχτά  
χυματοπλήξ χειμερία χλονεΐται.



Eur. Androm. 1209 f.:

ov 07taQci^ofiai xofxav — u — v — v —
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εϊ γάρ ά μ ϊν  ΰανών

Soph. Aiax 418 ff.:

ω Σχαμάνδριοι

ενφρονες Άργείοις, 

ονχέτ’ άνόρα μή  

τόνό* Τ ό ψ \ επος

Eur. Elect. 151 ff. :

οΓα όέ τις χνχνος αχέτας

πατέρα φίλτατον χαλεΐ. 13)

—  KJ KJονχ επι&ϊ·αομαι χάρφ

Soph. Elect. 243 ff.:

οξντόνων γόων — ν ν — ν

—  KJ KJ 

f

χείύεται τάλας — v

—  KJ KJ

/
KJ KJ KJ

KJ

9

—  KJ -----  KJ

9

9

—  KJ KJ ------ K J KJ

9

ποταμίοις παρά χενμαΟίν v v u — u v

13) Aus der Vergleichung der hier zusammengestellten Beispiele 
von der Mischung verwandter Füsse erhellt wohl zur Genüge, dass 
wir nicht berechtigt sind; das überlieferte xaAtf mit Dindorf in a / -

31*
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Die rhythmische Annäherung des rasch gesprochenen 
Daktylus an den langsam vorgetragenen Trochäus erklärt auch 
eine auffällige Erscheinung in eiaigen daktylo*epitritischen 
Strophen. In dieser Strophengattung gebrauchen nämlich 
die Dichter von trochäischen Reihen mit fast ausschliesslicher

• · t

xaXti zu ändern. In ganz ähnlicher Weise lesen wir in den Vögeln 
des Aristophanes mitten unter Glyconeen v. 680

• ' * ijXfrtf tutjpxhjs , ^  i

ferner in den Fragmenten der Corinna n. 2. 18. 19 nach einem 
glycon. polyschematistus eine trochäische Tripodie, und in Eur. 
Elect. 432 in einer Strophe von glyconischem Charakter

xXeivai yaeg, ai noj1 tfi-  ßa it Tqoiay.
9 A t f .

wo der Cretikus aV nox* ip  die Stelle eines Choriambus vertritt. 
Ebenso muss man den Vers

wenn er an dritter Stelle eine syll. anc. hat., als eine Modification 
von dem Schema

ansehen, und darf ihn nicht mit der synkopirten Tetrapodie
K J

verwechseln. Indessen gibt es nur wenige sichere Beispiele jener 
Form. Dahin rechne ich vor allem die von Priscian de m e t Ter.
p. 428 ed. K. aus Heliodor angeführten Verse des Simooides:

\ \  » . ' · ·

t ß o u ß r j a i y  & a X d o o a g  —  a n o r Q i n o v a a  xrt Qag
# ^ i I % ·

und die Kola des Euripides in der Hec. 449—460:

XTTi&tis acpigo/Acci =  niQQ&QVg A n jo X  (piXu. • §

Verwandt ist auch das Kolon — v __ v — u f welches neuer­
dings L. Ahrens im Philologus XXVII p. 244 dem Alkman vindicirt 
hat, und das ich in der katalektischen Form auch in Eur. Elect. 705 :

XQvatav uQva xaX- XinXoxccpoy noqivatu

KJ V

eu erblicken glaube.
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Vorliebe nur die schwere Dipodie, die man gewöhnlich als 
epitritischen Fuss zu bezeichnen pflegt. Die tripodische 
Form scheint Pindar ganz ausgeschlossen, Simonides und die 
Dramatiker auf das Ende der Perikope beschränkt zu haben.
Von dieser regelmässigen Bildung weicht in auffälliger Weise

i ·

die Epode der 8. nemeischen Ode ab, wo mitten in der 
Perikope der Vers

steht, ohne dass mit demselben auch nur ein Einschnitt des
i  9 t

Sinnes verbunden sei. Bedenkt man nun aber, dass in 
daktylo-epitritischen Strophen der Vers

# T #

ausserordentlich häufig ist, so wird man kaum einen Zweifel 
hegen dürfen, dass in jener Stelle die katalaktische trocliäische 
Tripodie die gewöhnliche daktylische Tripodie vertrete.

Durch Combination desjenigen, was wir über die Messung 
des kyklischen Daktylus und die kleine zwei unmittelbar 
aufeinander folgende Hebungen trennende Pause bemerkt 
haben, wird sich denn auch das musikalische Räihsel lösen 
lassen, das uns in den entsprechenden Versen bei Sophokles
Philokt. 1139 =  1161: | · V · · t

μνρί* απ ' αίβχρών άνατέλ- λον&' oö’ εφ' ήμΐν  xaV έμή-
Οατ' (ύ Ζεν.

ψ

μηχέτι μη ό ενός χρατν- νων οΟα πέμπει βιόόωρος αία .
—  S J  KJ -----  ------ V  ν  —  -----  KJ KJ —  -----  V  \ J  —  v  —  —% Λ * * \ · ··

0

-----  KJ KJ -----  KJ -----  U  -----  —  KJ \ J  —  —  V  KJ -----  KJ —T- ——
*

und Arietoph. Lysist. 326 =  340 vorliegt:

άλλα φοβούμαι τόόε μων * νΟτερόπονς βοη&ώ. 
ως πνρ ΐ χρή τάς μνΟαράς γνναΐχας αν&ραχενειν.

I · ·
-----  U  \ j  -----  -----  K J V  -----  -----  KJ KJ —  v  —  —

t

1 , 1  V 1 W  V  y

Denn dass dasjenige, was die alten Theoretiker, deren 
Lehre uns am ausführlichsten Marius Victoiinus III, 2 er-



halten hat, von Jer επιπλοκή  und der Gleichstellung einer > 
jambischen und trochäischen Drpodie mit einem ionischen 
und choriambischen Fuss berichten, zur Aufhellung der Sache 
nicht genüge, bedarf keiner weiteren Ausührung. Eine ge­
meinsame Melodie für j^ne Verse lässt sich nur denken, 
wenn von dem stellvertretenden Diiambus die erste Kürze 
mit der Pause oder der τονή , und der übrig bleibende 
Cretikus mit dem Choriamb der Gegenstrophe rhythmisch 
zusammenfiel. /

Nun gehe ich aber noch einen Schritt weiter. Wenn 
die Füsse — ^ v und — ^ in einem Verse vereinigt wer­
den kounten, ohne dass dadurch eine völlige Arrhythmie 
eintrat, so sieht man nicht ab, warum nicht auch ein 
Choriamb neben einem Cretikus stehen konnte, sei es nun, 
dass durch die Weise der Nutensetzung eine vollständige 
Ausgleichung jener Sylbeniüsse bewirkt, oder doch wenig­
stens durch den rascheren Vortrag des einen gegenüber dem 
gesitzten des anderen eine grosse Annäherung herbeigeführt 
wuide. Das ist von grosser Bedeutung für die richtige Auf- 
fasssung mehrerer seltener Verse namentlich bei Pindar. In 
der 5. pythischen Ode, deren Grundcharakter päonis>ch ist, 
lautet der 10. Vers:

εν δίαν ος μετά  χειμέριον ομβρον τεάν
—  KJ ----- ----- KJ KJ -----  KJ KJ KJ . -----  ----- KJ —

H. Schmidt Eurhythmie S. 402 thut sich hier, wie überall, 
bei der schrankenlosen Willkühr in der Annahme von μακραι 
τρΐοημοι sehr leicht, er nimmt hier nicht weniger als drei 
solcher dreizeitiger Längen an. Aber, wie schon bemerkt, 
der päonische Charakter ist der durchschlagende in d e r0 Je; 
ausserdem sprechen die ungewöhnlich häußgen Auflösungen 
für einen raschen bewegten Vortrag; überhaupt verträgt 
sich mit der διθυραμβική αγωγή unserer Ode, wie sie 
Plutarch de mus. c. Jli u. IV der strengen Gleichmässigkeit 
der älteren Nomen gegenüberstellt, weit besser häufiger
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Rhythmenwechsel als wiederholte gedehnte Längen. Daher 
ißt es viel wahrscheinlicher, dass Pindar einen Choriamb, 
dessen Kürzen als ßQaxeiiav ßQvxvTsgai rasch hintereinander 
vorgetragen wurden, uiit cretischen Füssen zu einer neQioöog 
^v^fioeidr]q verbunden habe. In gleicher Weise deute ich 
die Verse: ·

\j — vv/ — — \j — — — Pind. 01. X , 1:
Töv *OXv(imovixav dvccyvoüTB fioi.

9

99 99 9

v — — <-* — Pind. P. I I ,  7:
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7τοταμΐας ίάος ΆρτεμιόοΟ, ας ονχ ατερ.
99 9 99

V ^ ^ V

Pind. Nem. VII ep. 1, dithyr. fr. 53, 10, 19:
ΟοφοΙ âè μέλλοντα τριταΐον άνεμον, 
γόνον υπάτων μέν πατέρων μέλπεμεν. 
άχεΐτε Σεμέλαν ελιχάμπνχα χοροί.

___  99 9 9 9

V  —  k j  —  —  k j  K j —  —  K j —  —  K j s j  —

Pind. fr. 53, 14:
φοινιχεάνων όπότ οΐχΰέντος Ήραν θαλάμου.

99 9 

-----  KJ ^  U  -----  KJ KJ —

Pind. P. V, 5, Eur. Orest. 1431, Aristoph Thesm. 316:
ω &εόμορ' *Αρχεαίλα.

* a S i λίνον τ.λαχάτα.i *
J  ήλος ος έχεις ιεράν.

99 9 

K J KJ K J -----  KJ KJ -----  ------ KJ —

Pind. 01. I, ep. 7 :
φάτιν υπέρ τον άλα&ί] λόγον.

Seltener w ar, die Verbindung eines bacchiacus und eines 
io n icu s  a minore zu einem logaödischen Vers. Ich kenne

V

p u r  folgende Beispiele: Eur. Bacch. 1176 =  1193:
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Κι&αιρών. XO. τ ί  Κι&αιρών; 
€7i αινείς; XO. τ ί  δ \  επαινώ

Ψ
• 9

u  i>;u ί-tü. V *

Hier sehliesst der Personenwechsel nach dem dritten Fass 
und die Analogie mit dem nachfolgenden Tetrameter

· ψ

τις άλλα; ΑΓ. το' Κάδμον. ΧΟ. τ ί  Κάδμον; ΑΓ. γένε&λα, 
jede andere Messung ausser der bacchiischen aus. Dann 
haben wir aber kein reines bacchiisches Kolon sondern ein 
χώλον ρν&μοειό 'ς oder λογαοιδιχόν. Das gleiche steht, wenn 
auch nicht durch Personenwechsel, so doch durch Inter-

i · · i·" T ' 'rs 1 ' »■» * ■ ' “ 1 yi "punktion sicher von Eur. Ale. 255 =  262:
επείγον. - θύ χατείργεις. 
τ ί  ψέξεις, άψες. \ οιαν /

Auch bei Soph. Ant. 8 7 7 : ^
Ta/.ai<fQ(ov ayouai tavo  etoiuav oöov

\  *1A „ A
k j  ------ —  KJ \j  —  —  KJ — ‘ —  K J —  / \

* \ \ ' *
nehme ich einen solchen logaödischen bacchiischen Vers an, 
da der bacchiische Rhythmus ganz vortrefflich das Hinziehen 
der unglücklichen Königstochter malt untl durch 4 en ein’ 
gemischten schnell gesprochenen ionicus ayo/xai ta v o ’ gleich­
sam ein rascherer Ruck versinnbildigt wird. Eine solche 
fiifirjOig durch den Rhythmus ist aber ganz besonders in 
einer Monodie am Platz, und schon dadurch erledigt sich die 
willkührliche Messung H. Schmidts Leitfaden S. 196, die 
obendrein noch eine Aenderung der überlieferten Wortstellung 
nothwendig macht.°  M

Eine wichtigere Rolle spielen diejenigen logaödischen 
Verse, in denen erste Päone mit Daktylen oder vierte Päonen 
mit Anapästen in einem Verse verbunden sind. Ein schönes 
Beispiel der Art bieten die Bacchen des Euripides v. 156 ff.,

f  · 1 I * J

wo sich sprechend der leichthin schallende Jubel der Bacchan­
tinen in den den Daktylen vorangeschickten Päonen kund gibt:

. i I : · ' ■. « ·1 “ 1i

$
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eifia rdv eviov ccyaXXofievai -O-eov 
i v  0 QvytaiOi ßoccTg ivonaiGi re,

-----  KJ KJ V  ------ KJ KJ KJ —  \ J  KJ -----  KJ KJ

—  . . K J X J  . —  KJ KJ ------ KJ KJ —  , KJ X J

Auf eine ähnliche metrische Zergliederung wird inan 
geführt, wenn man ßacch. 577 u )

t xXvrt' €fiäg, xXver’ avdag
dem Rhythmus folgt, den die sprachliche Anastrophe an die 
Hand gibt. Zwei Päonen sind der katalektischen anapäst- 
ischen Dipodie vorausgeschickt in den Choephoren v. 806 f . :

To d£ xaXdjg xvifxsvov ev fxäya vaicov
- Otdfxiov, sv dog avadvv dofxov ardgog.

Unsere logaödische Auffassung der beiden Verse ent­
spricht so sehr der Analogie — denn man stelle nur unseren 
Vers mit dem häufig gebrauchten logaödischen Anapäst
7TQog dvoiv

K J KJ X J  ~  KJ K J K J  — > X J  KJ —  —

w w

zusammmen — dass kein besonnener Forscher zu den 
wunderlichen Schnörkeln H. Schmidts (Eurhythmie S. 231) 
seine Zuflucht nehmen wird.• I t

Gingen in den besprochenen Versen der gewöhnlichen 
Art der Logaöden entsprechend die längeren und desshalb 
rascher vorgetragenen Füsse voraus,, so fand doch auch

m ' ’ ' *  \ ' ’ * '

ähnlich wie in dem schon angezogenen 
, Ki&atQ(6v. %i Ki&aiQuiv;

das ujmgekehrte statt in Androm. v. 1183 == 1196, wo dak­
tylische Tetrapodien geschlossen werden mit

2 ifio£viida naq äx za v.
■ - ■' ßgorog eig -fredv dvätpai.

denn da in der clausula daktylischer Perioden in der Regel, 
wie z. B. in — u v  — —, ein rascher Fuss mit aufgelöster

14) Der gleiche Vers kehrt ausserdem Bacch. 681 wieder.



Thesis einem ruhigen Spondeus voranzugehen pflegt, so 
spräche hier eine Messung

\ J  Vy —— w  KJ KJ -----  —

ganz gegen die Analogie. Die gleiche clausula eines dak­
tylischen Systems nur mit vorausgeschickter Länge, die in 
dem euripideischen Vers bloss durch die begleitende Musik 
ausgediückt worden zu sein scheint, findet sich bei Aristo­
phanes in den Vögeln v. 254 in der Monodie des Wiedehopfs:

οιωνών ταναοόείρων,

wo ganz offenbar durch den an die Stelle des Daktylus 
getretenen Päon die Langhalsigkeit der Vögel rhythmisch 
nachgeahmt werden soll. 1δ) Dem als clausula von dak- . 
tylibchen Reihen so häufig gebrauchten Adonius entspricht 
an der gleichen Stelle der Vers — www — — in den 
Phön. 1581:

πά ντα  d 'iv  αματι τωόε ϋννάγαγεν, 
ω πάτερ, άμετέροιΟι όόμοιΟίν αχη &εός 
ος τάδε τελεντφ.

+

Unter solchen Umständen wage ich es denn auch hie- 
her die sogenannten ατίχοι μείονροι zu ziehen, den Hexa­
meter, den Lucian in wirksamster Naturnachahmung in seiner 
Podagratragödie v. 312 ff. angewandt hat

Οντε Jiuq βρονταις 2αλμωνεος τ[ρι0ε βία , 
αλλ' έ&ανε χρολόεντι όαμεΐοα &εον φρένα βέλει ». τ. λ.
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15) Für regelrecht und kunstgemäss wurden freilich solche auf 
ähnlicher, nicht gleichen Füssen znsam men gesetzte Verse nie gehalten; 
und daher lässt Aristophanes in den Fröschen v. 1309 f. den Aeschylus 
jene rhythmische Willkühr durch Anführung der Verse:

dXxvoyeg, cti nctq deydotg öakdoatjg 
xvfxaci OTUifjivXXtze

verspotten.
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und die Tetrapodic, von der wir ausser mehreren Beispielen 
in der lateinischen Literatur bei Boethius De cons. 1. III, 
Terentianus Maurus 1992 ff. (s. Marius Victorinus III. 14, 9 
und Servius c. IX) auch einige in der griechischen Poesie 
bei Sophocles Oed. Col. 210 ff. haben:

ώμοι εγώ, τ ί  πάθω, τέχνον εμόν. 
άλλ' έρώ · ού γάρ εχω χαταχρνφάν.
Λάιον ιοτε τιν ; ω. Ιον Ιού 
άθλιον Οίδιπόδαν. αν γάρ οδ' εϊ.

Bei Westphal muss auch hier die vierzeitige Länge 
herhalten, indem er misst

—  \ j  \ j  —  v  v  l — j  u v  u  —  4

Aber eine solch gedehnte Länge entspricht der hastigen, 
obendrein noch durch die Verkürzung des Diphthonges in 
ιού ιού ausgedrückten Eile des Wechselgespräches nicht, und 
die päonische Form dieser Verse, die Lucian nur zweimal 
(v. 314. 321) bei einem Eigennamen durch die kretische 
ersetzt, wei&t darauf hin,* dass der Päon nur als Stellvertreter 
des Daktylus angesehen werden soll. Man beachte überdiess, 
wie sehr das Ethos der lucianischen Verse mit dem der 
eophokleischen zusammenstimmt; hier wie dort soll die 
Hinfälligkeit und das Zusammenbrechen der alten Greise 
gemalt werden.

Wir schliessen hiemit das Capitel von den μέτρα ρνθ- 
μοειδη oder λογαοιδιχά, und hoffen damit der Willkühr einen 
Damm gesetzt zu haben, mit der heute zu Tage in der­
artigen Versen die ungefügen Glieder bald auseinander 
gerückt, bald zusammen gestossen werden.

D ie  C o mp o s i t i o n  von S t r o p h e n  und  P e r i o d e n  aus
G l i e d e r n  von g l e i chem T a k t u mf a n g .

\

'Die einfachen Takte haben bekanntlich davon bei den 
Griechen den Namen ποδες erhalten, weil in dem den Ge-
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sang begleitenden und unterstützenden Tanz16) der nach­
drücklicheren und schlafferen Spannung der Stimme das 
Niedersetzen und Aufheben des Fusses zur Seite ging; 
woraus sich dann später die Sitte entwickelte auch bei dem 
einfachen nicht mit der Orchestik verbundenen Gesang den 
Takt mit dem Fusse zu schlagen. Nun werden aber bekannt­
lich nicht blos die einfachen Takte, sondern auch die zu­
sammengesetzten , aus mehreren Einzeltakten bestehenden

_ /  · - ’ » ’f
Kola von den Alten πο'όες genannt; und dieser Sprachgebrauch 
findet sich bereits bei Aristophanes in den Fröschen v. 1323 f. 
Hier stellt Aeschylus ein Ragout euripideischer Willkührlich« 
keiten in der Rhythmik zusammen, und gibt, um das voraus­
gehende hier ausser Betracht zu lassen, von v. 1316 an eine 
Probe von den wunderlichen Freiheiten, die sich Euripides 
in dem Bau der versus glyconei erlaubte:

χερχίόος aoiöov μελετάς,
Γν’ ο φίλανλος έπαλλε όελ~ 
φις ττρωραις χυανεμβάλοις 

μαντεία  χαι οταόίους’ 
οιναν&ας γανος άμπελον , 
βότρυος ίλιχα πανΟίπονον. 
περίβαλλ', ω τεχνον> ωλενας.

Alle diese Kola liessen von Seiten des Sinnes viele 
Ausstellungen zu; auch gegen die Strenge des Rhythmus 
verstiessen viele. Schon die Verbindung der eigentlichen 
Glyconeen mit polyschematischen mochte einem Freunde der 
alten strengen Musik nicht behagen, weniger noch konnten 
die ungewöhnlichen Auflösungen im ersten und sechsten 
Kolon gefallen; auch der Gebrauch des χώλον αχέφαλον

μαντεία χαι Οταόίους

16) Diese Art des Tanzes ist treffend charakterisirt durch Atbe* 
näus XIV, 628 d: *£ avvixaxzov ot noirjtui zoig tXtv9igoi( rdf
oQxqotig, xai (%qu)vxo zoig a^rj/uaai oij/xaiois fiovov xü)V qdofxiva»'.
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gehörte gerade nicht zu den Vorzügen der Composition, ob­
schon er sich leichter entschuldigen liess, da die damit ver­
bundene Pause dem Vortragenden einen Ruhepunkt bot; aber 
ganz regelwidrig war der letzte Glyconeus

πεςίβαλλ\ ω τέχνον, ωλένας

gebaut; daher unterbricht hier Aeschylus die Sammlung 
euripideischer Stilproben mit der verwundernden Frage

όρ$ς τόν πόόα τούτον;

hier also bezeichnet πούς offenbar nicht einen einzelnen 
Fuss, sondern das ganze glyconische Kolon, und diesen 
Namen wird dasselbe doch nur dessbalb erhalten haben, 
weil durch das Niedertreten des Fusses, wie dort die Wieder­
kehr der Hebung im einzelnen Daktylus Päon etc., so hier 
die Wiederkehr der am meisten betonten Stelle des Kolons 
bezeichnet wurde. Auf solche Weise konnte Takteinheit in 
lyrische Gedichte gebracht werden, auch wenn die einzelnen 
Füsse, aus denen die Kola bestunden, sich nicht genau 
entsprachen, wie z. B. in den freien Glyconeen: es 
brauchten nur zur Herstellung der Taktgleichheit die Kola 
oder zusammengesetzten Füsse von gleichem Umfang sein 
und den durch das Niedersetzen (θεοις) des Fusses bezeich­
n te n  Hauptictus an gleicher Stelle haben. Auch blieb dieser 
Punkt nicht ohne Beachtung bei den alten Theoretikern: 
denn so erklärt es sich, warum dieselben den μέλη  die 
längeren zusammengesetzten Füsse als Takte zu Grunde 
legten, im Gegensatz zu den gewöhnlicheren Versen, welche 
durch die einfachen Füsse gemessen wurden, (cf. Marius 
Victorinus I, 11, 58, Mallius Theodorus praef. 5 und die 
ausführliche Begründung dieses Punktes in meiner Schrift 
Die metrische Ueberlieferuug der piudarischen Oden S. 51 ff.) 
Danach würden z. B. dieselben gesagt haben, der heroische 
Hexameter besteht aus sechs einfachen daktylischen Füssen, 
hingegen jenes oben ausgeschriebene Quodlibet von euripide-



ischen Versen aus sieben πόδες Ονν&ετοι χατά περίοδον δωδε- 
χάοημοι. Aber ein Versuch, auf solche Weise Takteinheit 
in die Oden Pindars zu bringen, stösst auf unübersteigliche 
Hindernisse, die auch nicht durch mehrzeitige Messung der 
Längen und Einfügung von Pausen aus dem Wege ge­
räumt weiden können, man müsste denn zu nicht blos will- 
kührlichen , sondern auch ganz und gar unwahrscheinlichen 
Hypothesen seine Zuflucht nehmen wollen. Pindar hat nicht 
blos Verse und Kola aus ungleichen Füssen, oder richtiger 
aus πόδες όμοιοειδεΐς gebildet, er hat auch, und zwar ganz 
gewöhnlich, Kola von verschiedenem Umfang mit einander 
verbunden, so dass ich mit Vorbedacht in meiner Pindar- 
ausgabe auf durchgängige Herstellung von Gliedern gleichen

%

Umfangs verzichtet habe. Auch die Dramatiker binden 
sich noch nicht durchweg an das Gesetz der Taktgleichheit, 
wie man nicht blos aus der nicht seltenen Mischung von 
tripodischen und tetrapodischen Kolen schliessen kann, 
sondern auch aus der folgenden nicht so leicht durch 
die rhythmischen Licenzen der neueren Metriker weg zu 
leugnenden Thatsache. Anakreon, der wie Sappho und Al- 
cäus jene Gleichheit der Taktgrösse in der Regel einhielt, 
bildete glyconische Strophen in der Art, dass er auf mehrere 
vollständige glyconei einen pherecrateus als Schluss folgen 

' liess; wie
%

Γοννονμαι θ \  ελαφηβόλε, 
ξαν&ή παΧ 4 ιός, αγρίων 

δεΰποιν’ 'Αρτεμι χϊηρών.

Hiemit war die Gleichheit des Taktes gewahrt; denn der 
schliessende Vers ergänzt sich duicli die Pause am Schluss 
zu dem vollen Mass der vorausgehenden Glieder. Die Tra­
giker liebten zwar auch diese Weise der Composition, aber 
daneben finden sich bei ihnen auch glycouischen Strophen 
von folgender Form:
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οΟτις τον πλέονος μέρους 
χρίζει ,  του μέτριου πάρεις, 
ζώειν, ΟχαιοΟύναν φνλάΟ- ■

Οων iv  εμοι κατάδηλος ΪΟται.
Soph. Oed. Col. 1211 ff. cf. Antig. 105 ff. Here, für 676 ff. 
Iphig. Taur. 1123 f. Hier nun war die Gleichheit der Takt­
grösse aufgegeben; denn es wird doch niemand auf den 
unsinnigen Gedanken kommen, die letzte überschüssige Sylbe 
als. den Anfang eines fünften durch χρόνοι χενοϊ auszufüll­
enden Kolons aufzufassen.17)

Also ein durchweg massgebendes Prinzip war die Gleich­
heit der Taktgrösse auch bei den Dramatikern nicht; aber 
wir finden sie doch vielfach beobachtet in den sogenannten 
Systemen, namentlich bei Aristophanes, der die einfachen, 
dem leichten Stil der Comödie zusagenden Gesangsweisen 
besonders pflegte. Dabei liebten die Dichter hauptsächlich 
die Grösse einer Tetrapodie, also in Anapästen und Dak­
tylen den πούς εχχαιδεχάοημος, in Jamben und Trochäen 
den πούς δωδεχάοημος; nur in den dochmischen Perioden 
herrschte die in den Jamben mehr wie in den übrigen Rhythmen 
neben der Tetrapodie gebräuchliche Tripodie und zwar in 
der synkopirten Form v — — ^ —. D a  aber die Tetra­
podie selbst sich aus zwei Dipodien aufgebaut h a tte , so * 
gebrauchten die Dramatiker neben derselben auch noch die 
Dipodie oder die Hexapodie. Ich lasse diese Alternative 
offen, weil man in Systemen des γένος διπλάοιον die über­
schüssige Dipodie entweder für sich bestehen lassen, oder
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17) Hieher zählen gewissermassen auch diejenigen Systeme, in 
welchen wohl die durch die Xtgis ausgedrückten Kola gleich waren, 
aber für die doch in dem Vortrag unbedingt nothwendigen und 
durch die Interpunktion deutlich angedeuteten Pausen kein Raum 
blieb, so namentlich die ionischen Perioden in der Exodus der Schutz-*

flehenden des Aeschylus.
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mit der vorausgehenden Tetrapodie zu einer Hexapodie ver- 
einigen kann. Das letztere scheint überall da angedeutet zu

* ) ‘ I # · *

sein, wo durch gesonderte Schreibung der Dipodie Wort­
brechung entstehen würde, \yie in Aristoph. Ety. 940 f . :

βονλόμενος iti- 
&ίων αμ! αποπνιγειης.

ίι > f t

Thesm. 445 ff.:
δει δ ϊ  ταντης τής νβρεος ij- 
μ ΐν  τον ανδρα  
περιφανώς δούναι δίκην,

$ *

f· . . /ι n
oder wo die Vertheilung des Gesanges unter die einzelnen

§ · · ·

Personen eine Zusammenfassung von drei Basen nahe legt, 
wie in den Wespen v. 299, wo nach einer Reihe ionischer 
Dimeter dem Knaben drei ionici in den Mund gelegt 
werden:

· 9

μα J i  ον ταρα προπέμψω αε τό λοιπόν.

Indess ist dieses von ganz untergeordneter Bedeutung, 
sicherlich aber dürfen bei Anapästen und Daktylen die zwei 
überschüssigen Füsse nicht mit den vier vorausgehenden oder 
nachfolgenden zusammengeschrieben werden, weil sonst ein 
in der Rhythmik unzulässiges μέγε&ος von 24 χρόνοι πρώτοι 
entstehen würde.

$ . I ·

Durch diese eingemischten Dipodien oder Hexapodien 
wird nun allerdings wieder die Gleichheit der Taktgrösse 
verletzt; aber da, wie gesagt, die Tetrapodie sich aus zwei 
Dipodien zusaminensetzte, und diese Zweitheilung noch oft 
von den Dichtern durch Anaphora und Personenwechsel 
wie in: "**

δεινός μ£ν όραν, δεινός δ£ λέγειν (Oed. Col, 141) 
αΐματι δεινφ, αΐματι λνγρψ (Phoen. 1497)
3ΑΝ. όλοοί λέγειν. 12. όλοα' δ1 όραν.
ΑΝ. Ιω πόνος. '12. Ιώ χαχά (Sept. 994 f.) 
πολύ μ ϊν  αίμα, πολύ δέ δάχρυον (Helen. 364)

• ·
* I  ♦ 9 4



stärker markirt wurde, so scheint diese Verletzung der 
Taktgleichheit für die Griechen nichts störendes und wider­
strebendes gehabt zu haben. In neuester Zeit hat man 
zwar jene in dem Texte offenbar zu Tag liegende Störung 
wieder völlig aufheben wollen, indem man annahm, dass 
entweder durch langsameres Tempo (so Weil in Jahns Jahrb. 
vom J. 1864 S. 294) oder durch längere Pausen die Dipodien 
zum Umfang der umgebenden Tetrapodien ausgedehnt worden 
seien (so Westphal Metrik II, 178, Schmidt Leitfaden S. 120). 
Aber jene Annahmen sind völlig aus der Luft gegriffen, ja 
erweislich falsch. Denn wäre bei jenen Dipodien das Tempo 
verändert, und in diesem bedeutenden Masse verändert worden, 
so dürfte man doch eine Andeutung dieses Umschlags in 
dem Gedanken erwarten, wäre aber auf dieselben eine Pause 
von 6 oder 8 einfachen Zeiten gefolgt, so hätte hier, wenn 
irgendwo, der Hiatus seine legitime Stellung gehabt. Nun 
findet sich aber nirgends 'an jener Stelle ein Hiatus, und 
kann sicher da, wo die Dipodie mit der Tetrapodie durch 
dasselbe Wort Zusammenhänge von irgend einer Aenderung 
des Tempo keine Rede sein. Dazu kommt noch hinzu, dass 
auch in anderen Versmassen die Dichter keinen Anstand 
nahmen, unter gleiche Verse einen um die Hälite grösseren 
zu mischen,18) wie Aristoph. Nub. 563 ff.:

νψιμέόοντα μέν θεών 
Zrjva τύραννον ες χορόν 
πρώτα μεγαν χιχλί'οχω. Λ  

' τον όέ μεγαοθενη τριαίνης ταμίαν , 
γης τε χαϊ άλμνρας θαλάο·
Οης άγριον μοχλεντήν. Λ.

16) Von Bedeutung ist hier auch die Composition des ältesten 
Lyrikers Alkman, der in dem aus einem ägyptischen Papyris un- 
längst bekannt gewordenen nuQfrtvtiov, wie L. Ahrens im Philol. XXVII, 
677 ff. richtig durchschaute, 12 Tetrapodien und 2 Hexapodien zu 
einer Strophe verbunden hat.

[1869. 1.41 '  32
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Eur. Here. für. 763 ff. (cf. Orest. 807 ff.):
χοροί χοροί xal θαλίαι
μέλονΟι Θήβας ίερόν χατ’ αΟτν. Λ
μεταλλαγαϊ γάρ δαχρνων χ. τ. λ.

Soph. Philoct. 1143 ff.:
χεΐνος δ’ εΐς από πολλών 
ταχθείς των <Γ εφημοΟυνγ 
χοιναν ηνυΟεν ες φίλους αρ ω γάν.

Aeschyl. Suppl. 701 ff.:
ξενοιΟί τ’ ευ ξυμβ όλους,
πρϊν εξοπλίζειν 'Αρη,
όίχας ατερ πημάτων όιδοΐεν. ~j\

Eur. Bacch. 533 ff.:
£τι ναι τάν βοτρυώδη
ΛιονυΟου χαριν οΐνας
£τι Οοι του Βρομίου μελήοει.

Lassen wir nun aber auch in jenen Systemen wirklich 
Dipodien neben Tetrapodieu ohne allen Anstand zu, so wird 
doch die Gleichheit der Taktgrösse auch unter dieser Ein­
schränkung erst dann erreicht, wenn die hinter dem herrsch­
enden Maass zuiückbleibenden Kola durch Annahmen von 
Pausen und gedehnten Längen ergänzt werden. Aber diese 
Pausen treffen so gewöhnlich mit den Siunpausen oder den 
grösseren Interpunktionen zusammen, und sind von so ge­
ringem , deo in der gewöhnlichen Rede beobachteten Ruhe­
punkten entsprechendem Umfang, dass sie nicht blos mit 
aller Sicherheit angenommen werden können, sondern uns 
auch als Anhaltspunkt für die Festsetzung sonstiger Pausen 
und Dehnungen dienen müssen. Durch einen einzigen χρόνος 
κενός also war der Rhythmus zu ergänzen in folgenden 
Schlu88versen:

\ J  -----  V  —  w  —  -----  / \
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---  U u ---  u u — yj u ---  \j f \
---  u — u u ---  ---  / \

Eine ηρόοθεοις oder zwei χρόνοι χενοϊ waren zulässig in 
dem paroemiasus und in dem katalektiscben ionischen Di­
meter; doch konnte in dem ersteren auch durch Dehnung 
der vorletzten Länge die Pause auf ein kleineres Maass 
reducirt werden, so dass sich folgende zwei Formen ergaben:

u u —  uv» — u v  —  —  / \  / \
_  — Λ

τονή  der vorletzten Sylbe fand ohne Zweifel in denjenigen 
trochäischen Systemen statt, welche mit einem ithyphallicus 
schlossen, wie Ran. 1487 ff.:

i n ’ άγαθφ μέν τοΐς πολίταις, 
i n  άγαθφ δέ τοΐς εαυτόν 
ξνγγενέοι τε και φιλοιΟι 
διά το Οννετός ε ίνα ι.

Aber nicht immer lässt sich mit Einfügung von Pausen 
die gleiche Grösse der Kola herstellen. Denn in bacchiischen 
Systemen schliesst öfters ein katalektischer Dimeter - mitten 
im Worte, und da doch sicherlich zwei Sylben ein und des-

Φ

selben Wortes nicht durch eine zwei Zeiten anhaltende Pause 
unterbrochen wurden, so muss man in solchen Fällen an­
nehmen, dass die schliessende Länge eine μαχρά τετράοημος 
gewesen ist, so Pers. 102 ff.:

θεόθεν γάρ χατά Μ ο ΐ ρ ’ 
εχράτηΟεν τό  η α λ α ΐ τ  
ον, επεΟχηψε ό£ ΠερΟαις 
ηολέμονς ηνργοδαΐχτονς χ. τ . λ.

4

ib. 649 f.:
Άιδωνεν δ' ά ν α η ο μ -  
ηός άνείης, Άιδωνεν.



Eur. Suppl. 42 ff. =  48 ff.:
Ικετεύω Οε, γεραιά,
γεραιών εκ Ονομάτων, πρός
γόνυ πίπτουΟα τό  οόν ~/\
ανα μ  ο ι τέκνα λϋοαι φ&ιμένων ~/\
νεκνων, οϊ καταλείπονΟί μέλη ~/\

ibid. 68 ff.:
κα&ελεΐν οίκτρά πάΰχονο' Ικετεύω
τον έμόν παΐόα  τάλαιν’ εν χερϊ &εΐναι
νέκνν ά  μ φ ιβα λεΐν  λυγρά μέλη παιόός εμον. ~/\

Es kommen endlich Fälle vor, wo zur Vervollständigung
%

von einzelnen zusammengesetzten Füssen ein doppelter Ausweg 
versucht werden kann, entweder der. dass ein χρόνος κενός 
dem ersten durch eine λέξις ausgedrückten Takttheile voraus­
zuschicken sei, oder der andere, dass die erste Länge durch 
τονη  die Grösse von drei Zeiten erhalten habe. Es sind dies 
diejenigen Metra, welche die alten Techniker μέτρα ακέφαλα 
nannten, und welche hauptsächlich am Schlüsse von Perioden 
sich finden. Ich gebe einzelne Beispiele dieser A rt von 
Versen, bemerke aber, dass wenn ich überall einen χρόνος 
κενός angesetzt habe, ich damit die andere Art d e r  Aus­
füllung nicht ausschliessen wollte, zumal schon die mit ent­
schiedener Vorliebe von den Dichtern gewählte Länge an der 
Stelle der syll. anceps anzeigt, dass nur ein kleiner Theil 
des ersten Fusses in die Pause fiel.

Eur. Helen. 330 ff.:
φίλαι, λόγους έόεξάμαν  
Λ  βατέ βατέ ό' εις όόμονς9 
αγώνας εντός οϊκων  
Λ ως πν&ηΟ&ε τους εμονς.

Aristoph. Thesmoph. 1050 ff.:
ειΰε  με πυρφόρος αΐ&έρος άοτηρ 

τον βάρβαρον εξολεΟειεν. Λ 
ον γάρ έτ ά  Κανάταν φλόγα λενΟΟειν κ. τ. λ .
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Eur. Heracl. 770 ff.:
άλλ\ ω πότνια, Oov γάρ ονδας 
γας, οόν χαι πόλις, ας Ον μάτηρ 
7\ δέΟποινά τε χαϊ φύλαξ Λ

ibid. 912 ff.:
φεύγω λόγον ως τον β’Αιδα 
δόμον χατε'βα πνρός ~/\ 
όεινφ φλογι Οώμα δαιοθείς.19) 
βΗβας <Γ ερατόν χρόί'ζει 
λέχος χρυΟέαν χατ ανλάν.
7\ ω Ύμεναΐε δίΟΟονς 
παΐόας Λιός ήξίωΟας.

Soph. Oed. R. 1186 ff.:
Λ Ιω γενεαϊ β  ροτών
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C mως νμας ιΟα χαι το μη · 
δέν ζώοας εν αριθμώ. Λ 
Λ τις γάρ, τις  άνηρ πλέον 
τάς ευδαιμονίας φέρει 
η τοΟοντον, οοον δοχεΐν 
χαι όόξαντ* αποχλΐναι. Λ  
τον οόν τοι παράδειγμά £χων, 
τον οόν δαίμονα , τον Οόν, ω 
τλάμων, Οίδιπόδα , βροτών 
Λ ούδϊν μαχαρίζω. Λ

Freilich lässt sich gegen meine Messung der voran­
stehenden Verse, durch die ich Gleichheit der Taktgrösse 
erzielte, immerhin einwenden, dass doch nicht überall auf 
diese Weise der Uebergang von Trochäen zu Jamben (s. 
z. B. Helen. 174, Lysist. 286 — 295) und die Verbindung

19) Vielleicht ist aber hier wegen der starken Interpunktion 
nach d<uo&€tf rhythmisch noch die erste Sylbe von dtivijf zum vor­
ausgehenden Verse zu ziehen.

, '

#



von Versen verschiedener Länge (s. z. B. Hecuba. 444 ff.) 
erklärt werden köune; aber eine bedeutungsvolle Stütze er­
hält doch meine Auffassung durch eine Bemerkung des 
Athenäus XIV 632 c , wonach die Freiheit der scheinbar 
kopflosen Verse durch die Melodie entschuldigt wird: οτι 
όέ πρός την μονΟιχήν οϊχειότατα όιέχειντο οι αρχαίοι όηλον 
και εξ ‘Ομηρον ος όίά τό  μεμελοποιηχέναι πάΟαν εαυτόν 
την ποίηϋιν άφροντιΟτΙ τούς πολλούς άχεφάλονς ποιεί 
Οτίχους χαι λαγαρούς ετι 6h μειονρονς· denn damit will 
doch der kundige Grammatiker nichts anders sagen, als dass 
in Versen, welche gesungen, nicht gesprochen wurden, der 
λέξις nach ein Theil des Taktes fehlen durfte, weil er durch 
die der Melodie eigenen leeren Zeiten und dreizeitigen Längen 
wieder ersetzt werden konnte.

Wir haben bis jetzt nur solche Perioden betrachtet, 
deren Glieder nicht blos an Grösse, sondern auch im rhyth­
mischen Gange gleich waren. Die Rücksichtsnahme auf die 
gleiche Grösse der melischen Takte, wie ich die zusammen­
gesetzten Füsse der Lyrik zu nennen mir erlaube, ging aber 
noch weiter und verband auch solche Glieder zu einem 
gleichmässigen Ganzen, welche in dem Rhythmus von einander 
abwichen. Denn unter diesem Gesichtspunkt erklärt sich die 
häufige Verbindung von ionischen Dimetern mit den soge­
nannten gebrochenen Anacreonten,10) wie Bacch. 528 ff.:

αναφαίνω Οε το'ό\ ω Βαχ-
• · 

χιε, Θηβαις όνομα ζειν. 
ού όέ μ \  ώ μάχαιρα Λίρχα
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20) Wie durchweg, so zeigt sich auch hier die durchschlagende 
Analogie zwischen dem Bau der Verse und der Strophen; denn der 
hier besprochenen Vereinigung gleichgrosser Kola vergleicht sich 
die Verbindung von jambischen Basen mit ionischen Füssen zu einem 
einheitlichen Verse.



Οτεφανηφόρονς άπω&εΐ 
&ιάθονς ίχονΟαν εν Οοί.

(Ebenso Anacreon fr. 44, 3 und 6; 64, 5 und 11; Ana- 
creontea 15, 3; 42, 2, 9, 14, 15; 48, 9, 13, 17, 19, 21; 
50, 8, 12, 13; 54, 22; 58, 4); ferner von choriambischen 
Dimetern mit jambischen Tetrapodien, wie Anacreon fr. 21 
(ebenso fr. 32):

πριν μέν £χων βερβέριον
χαλνμματ' εϋφ η χωμένα,
χαι ξνλίνονς αΟτραγάλονς χ . τ. λ.

«
und von ähnlichen πόόες δωδεχάοημοι, wie Anacreontea 37:

(μλω γέροντα τερπνόν, 
φιλώ νεον χορεντάν. 
αν <Γ ο γέρων χορεντ] 
τρίχας γέρων μέν έϋτιν, 
τάς όέ φρένας νεάζει.

oder Anacreontea 49:
μη με φνγ%ς όρώοα 
τάν πολιαν έ&ειραν.

· / · * ·  .......................
ορα χάν ΟτεφάνοιΟίν 
ο πως πρέπει τα λενχά 
ρόόοις χρίνα πλαχέντα.

oder Aesch. Suppl. 880 ff.:
ος έπωπφ θ \  ό μέγας Νεί­
λος, νβρίζοντά 01 άποτρέ- 
χρειεν άιϋτον νβριν.

S
oder Pers. 554 ff.:

τ ίπ τε  Λαρειος μέν ο ν- 
τω τότ' αβλαβής επχ[ν Λ 
τόξαρχος πολιήταις, Λ 
2ονθίόαις φίλος αχτωρ; Λ
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Die Gleichheit der Taktgrösse ist aber auch manchmal 
in verschiedenen wechselnden Formen durch ganze Strophen 
durchgefühlt, so dass höchstens den besprochenen ΟνΟττ'ματα 
εξ όμοιων analog den Tetrapodien auch Hexapodien bei­
gemischt sind. Ich gebe im folgenden zunächst einige Bei­
spiele nach den verschiedenen Arten der Mischung geordnet.

Jambische Tetrapodien und Logaöden finden sich ver­
eint bei Aeschylus Suppl. 817 ff. =  808 ff.:

Γένος γάρ Αιγνπτειον νβριν 
άφερτον άρΟενογενές Λ  
μετά  με όρόμοίΟι όιόμενοι 
φνγάόα μάταιοι πολνθρόοις 
βίαια όίζηνται λαβεΐν .
Οον <Γ έπ ίπ α ν  ζνγόν ταλάν­
του. τ ί  ό’ αν εν Οέθεν θ ν  α ­
τό 7οι τέλειόν έοτιν: Λ

jambische Tetrapodien und kopflose Pherecrateen in den 
Acharn. 836—859:

s

xav ειοίτ] τις Κτηοίας 
η Ονχοφάντης άλλος, ο ι - 
μώζων χαθεόεΐταί' Λ  #· *· λ.

trochäische Tetrapodien und Glyconeen verschiedener Ord­
nung im Prometh. 415 ff.:

Κολχίόος τε γάς Ζνοιχοι 
παρθένοι, μάχας ατρεΟτοι, 
χαι 2χνθης ομ λος, οι γάς 
ϊοχατον τόπον άμφι M al- ^ 
ώτιν εχονΟι λίμναν. Λ

daktylische Tripodien und gemischte choriambische Dimeter 
in den Trachin. 112 ff.:

πολλά γάρ ωΟτ άχάμαντος 
η νότον η βορέα τις



xvματ' iv  ενρει πόντφ  
βάντ* i n  ιόντα τ ' iSrj, 
ουτω δέ τον Καόμογενη 
Οτρέφει, τό  ό' ανξει βιότον 
πολυπονον ωΟπερ πέλαγος 
Κρήοιον' αλλά τις θεών 
αιέν άναμπλάχητον Ζ4ι- 
όα Οφε δόμων ερνχει. Λ

jambische Tetrapodien von verschiedener Form und eine dak­
tylische Tripodie in den Troad. 551 ff.:

εγώ δέ τάν όρεΟτέραν 
τότ* αμφί μέλαθρα παρθένον  
J ιός χόραν έμελπόμαν  
χοροΐΟϊ φοινία <Γ άνά  
πτόλιν βοά χατεΐχε Περ- 
γάμων ίδρας· βρέφη δέ φιλί· 
α περϊ πέπλους έβαλλε μα ­
τ  ρϊ χεΐρας έπτοημένας. 
λόχου Λ  δ ’ εξέβαιν' *Άρης, 
χόρας Λ  έργα Παλλάδος.
Οφαγαι Λ δ ’ άμφιβώμιοι 
Φρνγών, Λ  εν δέ δεμνίοις 
χαρ άτομος ερημία 
νεανίδων Οτέφανόν έφερεν 
Έλλάδι χουροτρόφον, Φρυ- 
γών δέ πατριόι πένθος . Λ  Λ

Am häufigsten aber wird die Gleichheit der Taktgrösse 
durchgeführt in Strophen aus dem Geschlecht der polysche­
matischen Glyconeen; so Iphig. Aul. 543 ff. =  558 ff.:

μάχάρες, όϊ μέτριας θεοϋ  
μετά  τε ΰωφροούνας μετές- 
χον λέχτρων Άφροδίτας, Λ  
γαλανέίρ χρηοάμενοι
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μαινομένων*1) οιΟτρων, Sr} 
δίδυμ' *Ερως ό χρνΟοκόμας 
τόξ' εντείνεται χαρίτων, 
το μ&ν i n  εύαίωνι πότμω, . 
τό  <Γ i m  ΟνγχνΟει βιοτάς. 
άπενεπω νιν άμετέρων,
Κνπρι  καλλίϋτα, θαλάμων.
Λ ειη δε μοι μέτρια  
μέν χάρις, πό&οι S’ οΟιοι 
και μετεχοιμι τας Άφροδί- 
τας, πολλάν δ' άπο&είμαν. Λ

Phoen. 203 ff. =  214 ff.:
Τύριον οιδμα λίπους* £βαν 
άχρο&ίνια Λοξίφ  
ΦοινίΟϋας από νάοον Λ 
Λ Φοίβο) δούλα μελά&ρων, 
ΐν’ υπό δειράοι νιφοβόλοις 
ΠαρναΟον χατενάο&ην, Λ 
'Ιόnov χατά πόντον ελά- 
τφ πλενΟαΰα περιρρντων 
υπέρ άχαρπίΟτων πεδίων 
Σικελίας ζέφυρον πνοαις 
ιππενΰαντος εν ονρανφ 
χάλλιϋτον κελάδημα. Λ

ibid. 226—238:
ω λάμπονΟα πέτρα  πνρός 
δικόρυφον Οελας υπέρ άκρων 
Βακχείων JiovvOov, Λ 
οϊνα &  ά κα&αμεριον 
Οτάζεις τον πολύκαρπον Λ 
οίνάν&ας ιεΐΟα βότρυν, 
ζά&εά τ ’ άντρα δράκοντος ου-

21) μηννόμεν' οϊστρων haben die Handschriften, aber siehe oben 
S. 460.
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ρειαί τε Οποπιαϊ θεών Λ 
νιφόβολόν τ ’ ορος ίερόν, εΐ- 
λίΟΟων άθανάτας θεον
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χορός γενοιμαν άφοβος 
παρά μεΟομφαλα γναλα Φοί­
βον Λίρχαν προλιπονΟα. Λ

Eur. Elect. 432 ff. =  442 ff.:
χλειναϊ νάες α ΐ  ποτ £μ- βατε Τροίαν*2)
τοΐς άμετρήτοις ερετμοΐς
πεμπονΟαι χορούς μετά  Νη- ρ ή  όων, Λ
ΐν ό φίλανλος Έπαλλε όελ-
φϊς ττρωραις χνανεμβόλοις
ειειειειλιϋΟόμενο ς,
πορενων28) τον τάς Θέτιόος
χονφον αλμα ποδών Άχιλη
Ούν Άγαμέμνο νι Τρωίας
επ ί Ίιμουντιδας άχτάς. Λ

Interessant ist hier vor allem der sechste Vers durch 
die gelungene Nachahmung des sich hinschlängelnden Delphin 
in είειειειλιοοόμενος, mehr aber noch dadurch, dass Aristo­
phanes in den Fröschen 1314:

εΙειειειειειλίΟΟετε όαχτύλοις φάλαγγες 
gerade an diesem Worte die Manier des Euripides über 
eine Sylbe mehrere Noten zu setzen verspottet hat. Da­
rüber aber kann kein Zweifel bestehen, dass an unserer

22) Ueber die Messung dieser Hexapodie habe ich bereits oben 
S. 470 gehandelt; es wird also hier eine Tetrapodie von zwei nur im 
Sylbenausdruck verschiedenen Hexapodien umschlossen.

23) Vielleicht ist auch dieser Vers, wie alle mit einem Jambus 
beginnende Glyconeen, ein xUZXov axitpaXov, so dass er durch die 
Pause zu folgendem Schema

u —  —  u w  —  u —
ergänzt werden muss; dann steht er dem Zeitwerth nach auf einer 
Stufe mit dem gewöhnlichen Glyconeus:u u



Stelle der Fuss είλιοοόμενος den ihn umgebenden Füssen 
an Grösse gleich gesetzt werden muss. Höchstens das 
könnte man mit einigem Schein der Wahrheit behaupten, 
dass nicht vier Mal die erste Sylbe unseres Wortes wieder­
holt, sondern ein Theil des Fusses durch χρόνοι χενοϊ aus- 
gefüllt worden se i; aber gerade das ganz offenbare Bestreben 
durch den Ton die Natur nachzumalen, lässt uns weit eher 
an eine Wiederholung von ei denken.

Eine grössere Anzahl von οχήματα der περίοδος όωδε- 
χάύημος sind vereinigt in den Heracl. 748 ff. =  759 ff .:

γα χαι πανννχιος Οελά- 
va xai λαμπρόταται θεού  

φαεΟίμβροτοι avyai, Λ  
αγγελίαν μοι ενέγχατ\ 
ίαχχηΟατε2*) <Γ ονρανφ 
xai παρά θρόνον άχ'ταν 

γλανχφ! τ ’ εν *Λθάνρ· Λ  
μέλλω τας πατριωτιδος 
γας μέλλω χαι υπέρ δόμων, 

ιχέτας υποδεχθείς, Λ  
χίνδννον πολιφ τεμεΐν Οιδαρω. Λ

Noch grösser ist die Mannigfaltigkeit in den Wespen 
v .  146*2 f f .  =  1450 f f . :

πολλον δ} επαίνου παρ* εμοι 
xai τοΐοιν ευ φρονοϋοιν Λ 
τυχών απειΰιν διά την 
φιλοπατρίαν xai Οοφίαν

________ ο παις ό Φιλοχλέωνος.26) Λ
24) So verbesserte richtig Dindorf das handschriftliche ίαχήσατε.
25) Die Analogie der übrigen Versen macht es wahrscheinlich, dass 

dieses Kolon in der Antistrophe richtig überliefert ist; es muss daher 
danach die Strophe emendirt werden; vielleicht stund dort:

έτερα di νυν αντιμα&ών
εναντα μεταπιαεΐται
in i ιό τουφών xai μαλακόν.
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ονόενΐ γάρ όντως αγανφ > 
ξννεγενόμην> ονόϊ τρόποις 
επεμάνην ονό' εξεχνθην. 
τ ί  γαρ έχεΐνος άντιλέγων 
ον χρείττων ην, βονλόμενος 
τον φνΟαντα οεμνοτέροις 
χαταχομηϋαι πράγμαΟι. Λ

und ähnlich in der Lysistrata v. 344 ff. =  330 ff.:
« y  οΐοπερ ω χρνΟολόφα 
Οας πολιονχ Ζοχόν εόρας. 
καί Οε χαλώ ξνμμαχον ω 
Τριτογένει\ ην τις έχε ι- 
να ς υποπίμπρηΟίν ανήρ, 
φέρειν νόωρ μεθ ' ημών.

Vielleicht darf man noch weiter gehen, und durch sechs­
zeitige Messung der bacchiischen Füsse wie durch Herab­
setzung der mit raschestem Tempo vorgetragenen daktylischen 
Tetrapodien auf 'clie Grösse von πόδες όωόεχάοημοι dem 
ganzen Lied in den Thesmoph. 1136— 1159 die gleiche Takt- 
grösse unterschieben :

Παλλάδα τήν φιλοχόρον έμοϊ 
δενρο χαλίΐν νόμος ες χορόν, 
παρθένον οίζνγα χονρην. Λ 
ή' πόλιν ήμετέραν Έχει 
χαι χράτος φανερό ν μόνη 
χληδονχός τε χαλεΐται. Λ 
φάνηθ' ω τνράννονς 
Οτνγονα' ωοπερ είχός. Λ*β) 
δημός τοί Οε χαλει yvvair 
χών’ £χονθα όέ μοι μόλοις

26) Die Interpunktion bestimmt mich hier den Bacchiacua nicht 
durch Dehnung der Längen, sondern durch Zufügung eines χρόνος 
χίνός zu der Grösse von 6 einfachen Zeiten auszudehnen.
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ειρήνην φιλεορτον. Λ 
ηχετε <Γ ενφρονες ϊλαοι, 
πότνιαι, άλοος ες νμέτερον, 
ανόρας ΐν ον &εμις ειοοραν 
οργιά Οεμνά &εοΤν, Τνα λαμπάοι 
φαίνετον οίμβροτβν otpiv. Λ 
μόλετον ϊ'λ&ετον, άντόμε&α 
Θεομοφόρω πολνποτνία.
Λ ει και πρότερόν ποτ επηχόω
ηλ&ετε, νυν άφίχεΟ& ιχετενομεν ενΰάό' ημΓν.

Ich fürchte, es werden schon viele mir hier nicht mehr 
folgen wollen, sonst würde ich noch ausführen, dass auch 
in manch ändern Chorliedern, wie Phoen. 638—656, Helen. 
1301— 19, Hec. für. 781—797, Thesmoph. 352—371 durch 
Annahme grösserer, durch die Interpunktion nahe gelegter 
Pausen, die einzelnen Kola auf die gleiche Grösse gebracht 
werden können. Ich will daher nur noch schliesslich hervor­
heben, dass durch meine Nachweise die von Westphal ver­
dächtigte Lehre des Aristides von den πόόες όωόεχαΟημοι 
χατά περίοδον ihre Bestätigung erhält, und dass nach ihnen 
nun auch der Ausspruch des Mallius Theodorus praef. 5 : ‘si 
qua au t em apud  p o e tas  ly ricos  a u t  t r agi cos  qu i s -  
p iam  r e pe r e r i t ,  in qui bus  ce r t a  pedum c on l oca t i one  
n eg lec ta , sol a  t e mpor um r a t i o  c o n s i d e r a t a  s i t ,  me- 
mi ne r i t ,  ea,  s i cut  a pud  doc t i s s i mos  quosque  s c r i p ­
t um i nvenimus  (cf. Quintilian IX, 4, 48), non m e t r a  sed 
r h y t h mo s  a p p e l l a r i  opor tere* verstanden und gewürdigt 
werden kann.


